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uν ν ν  öν  ν.ne,—
Vorerinnerung.

Geliebteſter Nachſter!

Siehe da eine neue Zeitung! Eine Wichtigkeit! Eine Merkwurdigkeit!

Pasquin iſt krank! Er klaget Schmerzen.
Er, welcher ſonſt ein Freund pon Scherzen
Und Poſſenreiſſereyen war,
Spricht nun von lauter Ernſt, und leget,
Was ſein Verlangen wunſchend heget,
Jn ſeinem letzten Willen dar—

Pasquin, der groſe Staatsmann iſt krank! Er macht ſeinen letzten Wil—
len und redet das Publicum in einer Abſchiedsrede an. Vielleicht iſt die—
ſes eine Zeitung, die du in keiner Zeitung findeſt, Es iſt aber gleichwol
eine Nachricht, welche ſowol ves Jnhalts, als der Sache ſelbſt wegen
wichtig und merkwurdig ſcheinet, dahero ich mich nicht entbrechen konnen,
dir ſowol dieſe Valediction alls den letzten Willen nach Anzeigung der Ru
bric aufrichtig und. wohlmeynend hiermit zu communiciren. Wichtiger
kan ich die Sache nicht machen, als ſie iſt. Sie iſt wichtig ſatt.
ſie ſeh, wie ſie wolle, ſo glaube ich gewiß, geliebteſter Nachſter!
nicht mißvergnugt ſeyn, wenn du, was ich deiner Betrachtung
darſtelle, wirſt durchleſen haben. Bediene dich deſſen als einen
treib, welcher auch nicht ohne Nutzen ſeyn wird. Wirſt du dieſes
wohl aufnehmen, ſo werde ich in Zukunft das Amt eines Correſp
auf mich nehmen, und dir auch die kunftigen Begebenheiten ohne
halt zuſchreiben, gewiß aber ſolche Sachen choiſiren, welche du ben

gurGazettier und Aviſenſchreiber antreffen. wirſt. Nimm indeſſen
Willfahrigkeit vorlieb, und ſey als einem Unbekannten gewogen..

eggdem unbenannten Correſpondenten
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a* q. b]. 4.—e
»ewol ich mir jederzeit die groſte Muhe gegeben habe, einem jedW denn in obſcuro zu iſt mir Anbeginn meiner Zeit
v weden bekannt zu werden und niemanden unbekannt zu bleiben,

mipfallig geweſen; ſo weiß ich dennoch, daß der meiſte Theil noch nicht
einmal weiß, ob ein Pasquinus jemals auf Erden geweſen, oder ob der
gleichen Staatsmann jetzo noch vorhanden ſey. Um nun aber das all—
gemeine Weſen von meiner Perſon und Eigenſchaften zu benachrichtigen,
melde zum voraus, daß mein Name iſt Pasquinus. Ein Name, wel
chen mir das Schickſal gegeben und ſolchergeſtalt beygeleget hat, daß ich
weder mich ſelbſt, noch das Publicum anders, als Pasquinum zu nen
nen weiß. Mein Geburtsort iſt mir aus beſondern Urſachen von mei—
nen Freunden verſchwiegen worden, doch, ſo viel ich weiß, ſo bin ich in
dem Rohrkaſtlein gefunden worden, in welchem Moſes gelegen, da er
von der Prinzeßin des Konigs Pharaonis geſehen ward. Ob ich Eltern
gehabt, oder ob ich aus mir ſelbſten entſtanden, iſt mir demnach unbe
kannt, denn das ebraiſche Weib, das auf dem gnadigſten Befehl der
pharaoniſchen Prinzeßin herbeygerufen worden, und alſo ihres ſelbſt weg
geſetzten Kindes Saugamme. werden muſſen, hatte den kleinen Moſen, wel
chen ich fur meinen Stiefbruder halte, kaum aus dem Schilfkaſtlein
herausgenommen, ſo lieſſe ſie dieſe inventioſe Kinderwiege wieder an das
Ufer des Waſſers ſetzen, und ſiehe! da kaum ein halber Tag verfloſſen
war, ſagte man der Ebraerin an, und ſprach:

Das Rohrkaſtlein, in welchem dein kleiner Moſes gelegen, haben
r ans Ufer des Waſſers geſetzet, wie du uns befohlen hatteſt, und

menehe, da wir eben Waſſer ſchopfen wolten, finden wir ein lebendi—
Mznd darinnen, welches zwo kleine Horner, Ziegenfufe und groſe Au
St, ſonſt aber als ein Menſch gebildet iſt, wiewol es umwachſen iſt
»Maaren beydes um den Bart als um die Lenden. Und da wir bey

J
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Rohrkaſtlein antangeten, lachete uns dieſes lebende Mannlein an,
en aber hicht, weſſen wir uns hierbey zu verhalten haben, darum

rrir mimen, daß wir dir anſagen mochten alles dieſes, und verlan—

„„Die Ebraerin erſchrack daruber uberaus, und kam heraus ans Waſ
ſer, und dieſes war der Augenblick, von welchem Zeitpuncete her ich geden
ken kan. So viel iſt inoeneu gewiß, daß damal juſt ſo groß war als der

kleine



9.  d Jkleine Moſes, daß ich alſo in dem Nohrkaſtlein zu liegen volkommen
Platz und Raum hatte. Die Ebraerin ſahe mich forn und hinten an,
und ſchien ſich eines theils wegen meiner zwo kleinen Horner, theils, daß
ich um das Kinn und Lenden rauch war und ſo poßierlich lachete, ziem
lich zu verwundern; theils aber in Zweifel zu ſtehen, ob ſie mich vor ei
nen Menſchen, vor ein Monſtrum oder vor ein Geſpenſt halten ſolte.
Man trug mich aber in das Zimmer, und alle Nachbaren kamen herbey
und beſchaueten mich.

Die Ebraerin furchte ſich mich zu verheimlichen, denn ſie muthma

ſete, daß man dieſe neue Zeitung gar bald nach Hofe bringen wurde,
dannenhero eilete ſie und gieng hin zur Prinzeßin Pharaonis, und ſagte
an alles, was ſich zugetragen hatte, und die Tochter Pharaonis ließ mich
holen, daß ſie ſehen mochte, wie ich gebildet war. Da ich aber in dem
Zimmer ihres Pallaſt anlangete, und mich betrachtet hatten alle Kam—
merfrauen und Dirnen, welche aufwarteten bey Hofe, ſprach die Prin
zeßin zur Ebraerin: Es iſt Pasquinus! Nimm den Knaben und erziehe
ihn nebſt Moſe deinem Pflegekinde, und was du nothig haſt, will ich dir
zahlen.

Da nahm mich die Ebraerin mit ſich nach Häuſe, und pflegte mein,
und ich lage in dem Rohrkaſtlein neben Moſe in der Ebraerin Hauſe.

Es wolte mich zwar die Ebraerin ſaugen nebſt Moſe, aber ich that
meinen Mund auf und ſprach: Gebet mir harte Speiſe, denn ich kan
nicht. ſaugen an einem Weibsbilde:

Da erſchrack die Ebraerin, daß ich reden konte und fragte mich, und
fprach: Sage an, wo biſt du hergekommen, und wer ſind deine Eltern?
Da ſie aber horte, daß ich michts antworten konte, lieſe ſie ab von mir,
und ich ſpielete mit Moſe und Aaron, denn ich ſporange aus dem Rohr
kaſtlein, und wandelte umher in dem Zimmer, deſſen ſich verwunderten
alle, die mich ſahen.

Die Ebraerin nebſt ihrem Manne hielten mich zwar anfanglich lieb
und werih, denn die Prinzeßin Pkaraouis zahlete beydes vor mich, als
den kleinen Mofe, was fie forderten: Allein ſie wurden meiner bald uber
drußig, denn ich redete offenherzig das Recht, welches ſie nicht vertragen
wolten, und fiengen mich an zu haſſen, und ſuchten mich zu todten, nach
dem ith bey ihnen gelebt hatte zwey Jahr und drey Monden.

Da ich nun oftmals entgaungen war ihren Nachſtellungen, entſchloß
ich mich zu entfliehen und in die Wuſten zu gehen zu einen Einſiedler, von
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6 a d!dwelchem ich gehort hatte, daß er ſey ein heiliger Mann; Es geſchahe
aber, da mich die Ebraerin zu Hauſe allein lieſe bey Aaron und Moſe,
und hinausgieng auf das Feld zu denen Schnittern, daß mich Aaron
ſchluge mit einem Stock, daß mirs ſchmerzete. Jch aber nahm den
Stock aus Aarons Handen, und ſchlug ihn, daß er zur Erden fiele. Da
ich nun ſahe, daß Aaron, welchen ich verwundet hatte, blutete, furchtete
ich, daß mich todten wurde die. Ebraerin, wenn ſie wieder kommen wur
de von den Schnittern, darum verließ ich ihre Wohnung, und eilete nach
der Wuſten, worinnen der Einſiedler wohnen ſolte, von welchem ich ge—
horet hatte, und es war dieſelbe entfernet 3 Tagereiſen. Jch ſetzte mei—
ne Reiſe glucklich fort, und langete an der Wuſten an, welche ich ſuch-
te, und fande die Wohnung des Einſiedlers, welcher ausgegangen und
nicht zu Hauſe war. Und ſiehe, ich ſatzte mich, ſattigte mich mit wilden
Fruchten und Wurzeln und Heuſchrecken, iwvelche ich fande in des Ein—
ſiedlers Hutten. Jch ſaſe aber noch und ſpeiſete, ſo kamen zwey kleine
Knaben, welche gebildet waren wie ich, mit zwey kleinen Hornern und
Ziegenfuſen, auch rauche Haare hatten um den Mund und Lenden, welche
begleiteten den Einſiedler, welchen ſie hieſen ihren Vetter, die Knaben
aber nenneten ſich Momus und Zoilus.

Die Knaben nun kamen auf mich zugeſprungen, und rufeten mich
ihren Vetter Pasquinum, und fuhrten mich zu ihren Vetter den. Einſied—
ler, welcher mich aufnahm mit Freuden. Der Einſiedler war ein weir
ſer und frommer gottesfurchtiger Mann, welcher die Welt verlaſſen und.
fich in dieſe Wuſten begeben hatte, weil er gehaſſet wurde von denen
Menſchen auf Erden, denn er redete die Wahrheit und liebte Gerechtig—

keit und Friede.unſer Vetter aber lehrete uns die dunkelſten Spruche der Weiß—

heit, und die Geheimniſſe der Kunſte und Wiſſenſchaften beydes in geiſt
lichen als weltlichen Dingen, und wir lebeten von Wurzeln, Krautern,
Heuſchrecken und wilden Fruchten, welche trugen die Baume im Wal
de, und wohnten in der Hutten in Eintracht lange Jahre.

B Nach Verfluß einer geraumen Zeit endlich erkrankte unſer Vetter,
and da er ſchwach wurde, forderte er uns vor ſich und ſagte:

Sehet, ich ſterbe! Leget mich in das Grab neben meiner Wohnung,
und werfet Steine auf mich bis oben an. Jhr aber ſollet meine Erben

ſeyn.

Jndem



9.  d 7Jndem er dieſes ſagte, gab er uns kleine runde Kugeln in den Mund,
und da wir ſolche verſchluckt hatten, ſprach er:

Merket auf, meine Vettern, und nabt acht, was ich euch ſagen
werde. Die Kugeln, welche ihr verſchluckt habt, ſind die Kleinodien,
welche ich euch als den Reichthum meiner Nachlaſſenſchaft mitgetheilt ha
be. Dieſe werden in euch, wenn ich todt ſeyn werde, nach dem Maſe
meiner Freygebigkeit wurken. Du aber, Pasquinus! fuhr er fort ge
gen mich zu reden, ſolſt nach meinem Tode meine Stelle vertreten bey
deinen Bettern, und ſie allezeit ermahnen, denn ſie haben Fehler an ſich,
welche ſie in der Welt konnen beliebt, dahingegen aber auch verhaßt ma
chen. Du aber wirſt wegen deiner Tugenden nicht lange an einem Or—
te gedultet werden. Da ich nun deinen Vorzugen allerdings den Rang
gebe, ſo will ich dir vor jenen einen beſondern Schatz mittheilen, denn du
ſolſt die Gabe haben, dich, ſo oft du verlangeſt, unſichtbar und auch wie—
der ſichtbar zu machen, und in einer Geſtalt, welche dir beliebt, und ſo
lange du wilſt, zu erſcheinen. Und ſiehe, mein Vetter lehrete mir dieſe
Kunſt, und ſtarbe unter denen Reden, und wir begruben ihn und trugen
keid um ihn lange Zeit.

Da aber unſer Vetter geſtorben, und ich allein war mit dem Zoilus
und Momus, wolten dieſe zwey Vettern nicht annehmen meine Lehre, und
weil ſie nicht billigen wolten das Recht, ſondern auch die unſchuldigſten
Sachen tadelten, entſponne ſich zwiſchen uns eine ſolche Widerwartig—
reit, die langer beyſammen zu wohnen uns nicht verſtattete. Momus
nahm dahero eines Tages ſein Bundel, und begab ſich nach Frankreich,
Zoilus aber folgte demſelben balde nach und verfugte ſich nach Engeland.
Jch wolte auch nicht in der Wuſten alleine verbleiben, unterfienge mich
alſo, und machte mich unſichtbar, da ich nicht in meiner Leibesgeſtalt rei
ſen, denn die Menſchen furchteten ſich vor mich als einem ungeſtalken Ge
ſpenſte. Meine Hutte verlieſe ich alſo, und entſchloſſe mich, in der Welt
umher zu reiſen, und mich an hohen Hofen umzuſehen. Meine Lebens
geſchichte zu erzehlen, bin ich nicht Willens, ſondern ſage euch nur ſo viel,
daß ich meinen Weg nahm nach denen vornehmſten Hofen, von welchen
ich horete, daß ſie von machtigen Potentaten beherrſchet wurden. Jch
ſchlich mich alſo unter mancherley Geſtalt, bald als ein Geiſtlicher, bald
als ein Staatsminiſter, bald als der Monarch des Landes ſelbſten, wo
ich mich befande, in die geheimſten Collegia und in ſolche Zimmer, wel
che bey Lebensſtrafe allen Menſchen den Zutritt verſagten. Doch weil

ich



b 9 a 9ich jetzo nur mit Perſonen rede, welche zu den Zeiten unſerer Vorfahren
nicht gelebet haben, ſo will ich meine damaligen Schickſale mit Stille—
ſchiwweigen ubergehen, und nur von denen neueſten Erwehnung thun. Jch
nahm alſo oft die Geſtalt eines koniglichen Beichtvaters an, bald eines
Parlamentsraths, bald eines Courtiſans, bald aber ſchrockte ich die Leua
ie mit ſolchen Geſtalten, welcher Gegenwart ſie aus Urſachen ſorgfaltig
vermieden, und bey alilen dieſen Handlungen ſuchte ich die Wahrheit,
Gerechtigkeit und Tugend zu vertheidigen, das ſtrafbare aber ganzlich
auszurotten. So ich nun entweder merkte, daß ich etwas Gutes ausge
richtet hatte, oder aber daß die Menſchen ganz und gar nicht umzukeh—
ren noch zu verbeſſern waren, machte ich mich von dannen, und ſchluge

meine Wohnunsg .wo anders auf, oder aber ich hinterlies bey meiner Ab
reiſe eine Prophezeihung oder einen ſinnreichen Ausſpruch, der meines
Temperaments zu Folge mehrentheils ſpashaft war, von dem man nach
und nach ſagte: Das hat Pasquinus gemacht! Jch wurde alſo in der
gelehrten Welt dergeſtalt bekant, daß man uberal von mir redete, da mich
gleichwol niemand geſehen hat bis heute, ob mich ſchon die Pinſel der
Mahler bald ſo, bald aber wiederum anders abſchilderten. Alle diejeni
gen aber, welche mir eine andere Geſtalt zueignen, als die Satyren ab
gebildet werden, irren gewaltig, denn ich habe ſchon dieſe Geſtalt aus
des kleinen Moſes Rohrkaſtlein mitgebracht, iu weiches, wie ich gekom—
men, ſelbſt nicht weiß, und weil ich nicht gerne ſehe, daß mich ein Unwiſ—
ſender anders, als nach der Natur abconterfaien ſoll: ſo habe ich
mein Bildnis nunmehro in alle Welt ausgehen laſſen, daß mich je
dermann kennen lerne, welcher meinen Namen horen durfte. Jetzo
falt mir eben etwas bey, welches jedoch nur in wahrſcheinlichen
Muthmaſungen beſtehet, nemlich daß ich ein naher Anverwandter der
Satyren bin oder ſeyn kan, mit deren Geſtalt und Neigung die meine
volkommen gleichſtimmig iſt. Die Natur verleitet die Lebendigen bey
Ermangelung der Gewisheit zu Wahrſcheinlichkeiten, welthe nach und
nach vor Wahrheiten angenommen werden, ob ſie gleich auch anders
ſeyn konnen, und oft nicht Wahrheiten ſind,. Dieſes aber iſt unwider—
ſprechlich, daß ich der Geſtalt nach denen Satyren gleich bin, Die Men
ſchen, unter deren Geſchlecht ich mich keinesweges zehle, liebe ich, in ſo
ferne ſie ihren Pflichten nachkommen, die Thorichten und Unweiſen hin
gegen ſetzen ſich allezeit meinem Gelachter und dergeſtalt eingerickteten
Urtheil entgegen, woraus ſie gleichſam, als aus einem Spiegel, ihre

Thor



9J y Hdag eÔÊÊ 9
Thor- und Narrheit entweder verblumt oder gerade weg erſehen konnen.
So viel ich regardirt habe, finde ich bey Weisheitfahigen und Beugſa
nen mehr Gehor, als bey den hartnackigten Thoren und Unweiſen, wie—
vol mich auch die Weiſeſten oft ſcheel anzuſchauen pflegen, und weil heut
u Tage die Hoflichkeit allen Tugenden vorgezogen wird, ſchilt man mich
ft meiner Redlichkeit wegen einen unbehobelten Bauer, denn man ver
angt, daß man ihnen lieber mit Hoflichkeit die Hocke voll luge, als mit
eutlichen Worten die Wahrheit ſage, daß alſo die Hofiichkeit den Weg
jer Wahrheit und Tugend, die Wahrheit hingegen den groſen Haß und
iie Beſchuldigung des verhaßteſten Laſters und auſerſten Grobheit ſich
iuf den Hals geladen hat. O tempora! o mores! Jch ſuchte alſo
uuch in dieſem Stucke meinen Fehler zu corrigiren, ob ich gleich nicht
on dem Wege der Wahrheit und Tugend auswiche. Nein! allein ich
ediente mich nachhero einer beſondern Subtilitat, und lernte denen La
terſuchtigen das Recipe fur ihre Maladien in einem Saftlein zu prapa
iren, oder meine Gedanken nach Erforderung der Umſtande verblumt zu
ntwerfen. Jch flanquirte zwar nicht nur auf dem feſten Lande, nicht
iur an den Hofen Europens, ſondern auch auf dem Meer herum, und
urchſtrich alle Welttheile, bis ich mir endlich das geſitteſte Europa zu
neinem ſteten Aufenthalte wehlete, alwo ich mich ſeit Errichtung des ro
niſchen Reichs gegenwurtis befunden, und allemal denen Staaten mich
jenahert habe, wo ich etwas merkwurdiges voraus merkte, und ich muß
s geſtehen, daß ich mit den romiſchcatholiſchen Geiſtlichen nicht nur ge—
neiniglich eonverſirt, ſondern auch in dem Umgange mit ihnen allemal
Belegenheit zu reden und Stof mich horen zu laſſen gefunden habe, wie
ch denn niemals ein Kloſter vorbeygienge, auch ſelbſt in Frankreich in den
jeheimen unterirdiſchen Kloſterbuchdruckereven die mehreſten meiner
Schriften habe fertigen laſſen. Ja ich bin ebenfals bey zeitherigen Jr
ungen der Geiſtlichkeit und der Parlamenter, welche jedoch wieder zum
Frieden gediehen, zu Paris gegenwartig geweſen, und communicire euch,
neine Freunde, hiermit die toſtbare Medaille, welche auf dieſe beruhig-
e Streitigkeit gepraget worden. Sehet, hier ſtehet der groſe Konig Lu
ewig mit einem Oelzweige geeronet, einen Zepter in der Hand haltende,
uuf deſſen Seiten ſich der Globus von Frankreich befindet. Hier ſehet,
iicht weit davon ſitzet die Gerechtigkeit am Fuſe einer Pyramide, als
em. Sinnbilde der Unbeweglichkeit, und deutet ein Stillſchweigen ſan,
tützt ſich aber auf das Geſetzbuch. Um die Gerechtigkeit herum merket

B der



1o 9r dderſelben verſchiedene Kennzeichen an. Auf der Erden erblickt man ihre
unkraftig gewordenen Waffen zerſtreuet, nemlich das Schwerd der Macht,
die Wage der Billigkeit und der Freyheit, und die kalces der Starke und
Eintracht. Dieſer ſcheinet ſich der Konig mit einer freundlichen Mine zu
nahern, reicht ihr die Hand, hebt ſie huldreich auf und giebt ihr ihren
vorigen Glanz wieder Alles lebet von neuen auf. Dort erſcheinet die
Sonne am Horizont, und hat wieder ihren Lauf, als eine gluckliche Deu—
tung auf das hergeſtelte Parlament. Die Um- und Aufſchriften dabey

ſind dieſe:
Reſtitutori Curiae Supremae.

Dem Herſteller des oberſten Gerichts.

Juſtitia reſurgens.
Die auflebende Juſtiz den 1. Sept. 1757.

Auf den Revers ſiehet man den Frieden und die Gerechtigkeit, die ſich

umarmen, und dabey die Worte:
Felix amplexus Juſtitiae et Pacis.

Die gluckliche Verbindung der Gerechtigkeit und des Friedens.

Die Umſchrift iſt:
Redinte grato Senatu.

Dem wiedereingeſetzten Senate.

Gewiß, meine Freunde, dieſe Medaille iſt ſehenswurdig, und ich
zeige euch ſolche als einen Beweis, daß ich eben bey deren Ausmunzung
zu Paris geweſen, und eine dieſer Stucke als eine Raritat mit mr ge
nommen habe.Ihr werdet euch vieleicht verwundern, warum ich euch mit einer ſo

weitlauftigen Erzehlung aufhalte, und nicht Meldung thue, warum ich
mich unterfangen, an euch dieſe Anrede zu thun. Allein, ich muſte euch
allererſt meine Schickſale erzehlen, und eben hierbey finde ich Gelegen
heit, euch zu melden, daß ich aus Verdruß uber die Umſtande und
Staatsſachen in Deutſchlund und dem peutſchen roömiſchen Reiche,
Deutſchland quittirte, mich alda bis zum Ende des Octobermonats auf—
hielte, und zu eben dieſer Zeit wieder nach Deutſchland zuruckkehrete, da
die Schlacht bey Rosbach vor ſich gienge. Jch kan euch nicht verhal—
ten, daß mich dieſer Krieg in nicht geringe Conſternation geſetzt hat, und
ich behaupte nicht unbillig, dieſer Krieg ſey Urſache, daß ich dermaſen er—
krankt bin, daß ich ein Schickſal muthmaſen muß, welches, ob ich ſol

ches



9 au 9e
ches mit den Menſchen gemein haben mochte, ſelbſt nicht weißf. Jch
meyne, ob ich ſterblich bin? Wenn ich zwar den Satz erwage: alle Din
ge, welche einen Anfang haben, ſind dem Untergange, und was in der
Zeit zu leben angefangen, iſt auch in der Zeit der Sterblichkeit und dem

Tode unterworfen: So finde ich Urſache zu glauben, daß ich ebenfals
ein naturliches Ende haben werde, da ich einen naturlichen Anfang zi.
haben glaubend bin, ſo lange ich nicht uberzeugt werde, daß ich keinen
Urſprung habe. Daß ich aber kein vollkommenes Weſen, ſondern un—
vollkommen bin, erkenne ich daraus, weil ich mich in einer Krankheit be—
finde, die ein gewiſſes Zeichen einer Verſchuldung und verdienten Stra—
fe, mithin ein Beweiß anhangender Schwachheiten und begangener Miß
handlungen iſt. Selbſt eine die Lebensgeiſter zerſtreuende Leidenſchaft
der Traurigkeit, Freude oder Zorns, iſt ein unwiderſprechliches Zeugnis
der Schwachung des Corpers und deſſen zum Untergange zueilenden
Laufs.Noch niemals, bis gegenwartig hat Pasquino ein Finger wehe ge
than. Jetzo liegt derſelbe todtkrank vor euren Augen. Jch wundere
mich ſelbſt dieſes Zufalles: allein ich will euch, meine Freunde! aufrichtig
entdecken, wie es mit meiner Krankheit beſchaffen iſt.

Jch bin ein Feind von Unfrieden, ein Haſſer der Jrrungen, und he
ge einen groſſen Adſchen und Eckel vor dem Kriege und Blutvergieſſen.

Wann. hohe Potentaten die Wichtigkeit des Blutvergieſſens vor
dem Scheine ihrer Erhabenheit zu erkennen fahig waren, ſie wurden ganz
gewiß ſparſamer mit dem Puloer umgehen, und man wurde ſchwerlich
vonoft wiederholten. Schlachten horen, Eine einzige, eine Haupteine
Entſcheidungsbataille wurde in hochſtdringenden Umſtanden die Flam—
men der Rache, das Feuer der Wiedervergeltung und die Hitze der Erbitte—
rung loſchen, und das Verlangen des Obſieges, die Behauptung der Ue—
bermacht hemmen, und den Zorn der ſtrafenden Gotter lindern konnen.
Allein dieſes ſind pig deſideria.

Eben:; damals befande ich mich in Deutſchland und wechſelsweiſe
an denen Orten dererjenigen. Puiſſancen, welche jetzo die Waffen. gegen
einander zu fuhren gezwungen zu ſeyn glauben. Eine jede weiß den Be—
weiß ihrer gerechten Sache ſolchergeſtalt zu eoloriren, daß ſie ohnleugbar
diejenigen Meiſter und Kunſtler der Mahlerkunſt ungleich ubertrift, wel—
che denen Vogeln ſo naturlich gemahlte Weintrauben vorſetzten, wor—
nach die Vogel als nach naturlichen Fruchten begierig herzu eileten. Die

B 2 ganze



ganze Welt iſt durch die Beredſamkeit dieſer hochſterfahrner Redner als
eine ohnedies in den zweyfachen Graden der anhaftenden Vorurtheile
ſchon genug betrubten und auf den Tod erkrankten Patientin, dergeſtalt
eingenommen, daß ſie denen colorirten Worten ohnumganglich Beyfall
geben, und dem angeſtrichenen Glanze ſo lange beypflichten muß, bis ein
Wunder ein anderes darthut. Ein jeder Landesmann hat zum Wahl
ſpruche: Pro Patria! Pro Patria ſtreitet man; Pro Patria defendirt man
die Sache als gerecht. Pro Patria ſetzt man ſeinen Kopf zu Pfande, und
ſtirbt darauf. Wer wolte ſolches an einem Landeskinde mißbilligen?
Doch wo gerathe ich hin. Jch ſahe damals eine ſtarke Kriegszuruſtung.
Der Konig in Preuſen und die Kayſerinkonigin ruſteten ſich. Um nun
aufs gewiſſeſte zu gehen und keinem zuviel zu thun, wollen wir ſagen:
Sie ruſteten ſich beyde zugleich. Sich zum Kriege ruſten,beweiſet eine
gehrime Feindſchaft und dem andern Theile zu ſchaden begierige Abſich
ten. Beyderſeits Zuruſtungen gaben Anlaß zu dem petersburger Tractat
und der Convention des Konigs von Preuſen und des Konigs von En
geland. Eines ſowol als das andere mehrete die Feindſchaft gegen ein
ander. Man fuhr fort und drohete einander alles zukunftige Ungluck.
Gegen wen ſich jede Puiſſance ruſtete, war handgreiflich, und ſo viel
man glaubete, ſo beredete ſich jeder Theil, ſein Gegner ruſte ſich aus fal
ſchen Muthmaſungen. Die Preuſen gaben dem Hauſe Oeſterreich die
Herrſchſucht, dieſes aber dem Konige in Preuſen gleichmaſige Abſichten
und Verlangen ſchuld. Es ſolte Preuſen durch ſeine groſſe Uebermacht
den Umſturz des ganzen romiſchen Reiches und aller Churfurſten Beherr
ſchung, Oeſterreich hingegen die Wiedereroberung Schleſiens und den
Umſturz des Hauſes Brandenburg und die Ausrottung der proteſtanti—
ſchen Religion ſuchen. Jeder Theil ſuchet und findet auch ſeiner Mey
nung nach die allertriftigſten Beweißgrunde darzu. Jch ſahe dieſes mit
Verwunderung an, und zu beyden hatte es auch den Schein und das
Anſehen, dahingegen ſchienen beyderſeitige Theile ebenfals voller Unſchuld,
ſo man ihre Einwendungen anhoren muſte. Sachſen kam hingegen zu
einer unverhoften Ehre, wie jener zur Maulſchelle. Schwach und un—
vermogend war es, und wolte es gleichwol in Betrachtung des zweifel—
haften Ausſchlages mit keinem verderben, ſondern ſo lange als moglich,
in Ruhe leben, demjenigen Theile aber zufallen, welches die Oberhuno
zu behalten das Anſcheinen haben wurde. Gewißlich das iſt der beſte
Rath vor einen ſchwachen unvermogenden Nachbar, daß er ſich anfang

lich



nuuee Jlich ruhig halt und ſeine Nachbaren zuſammen balgen laſſet, ſobald aber
der eine falt, zuſpringet und ihn vollends todſchlagen hilfet. Nichts iſt
naturlicher und es iſt eine Klugheit, welche mit keiner Falſchheit verknupft
iſt. Sachſen hatte ſchon vor einigen Jahren den Zuſpruch fremder Vol
ker mit Schaden erfahren. Sachſen ſahe die preuſiſchen Kriegszuruſtun—
gen. Sachſen wurde zum Zutritte des petersburgiſchen Tractats invi
tirt. Sachſen ſperrete ſich darwider nach allen Kraften, und gleichwol
wolte es nicht den Zutritt zu dieſer Defenſivallianz, um jene auch nicht
vor den Kopf zu ſtoſſen, ausſchlagen. Mit einem Worte, Sachſens Un
gluck war es, daß man von ihm den Beytritt verlangete zur petersbur—
giſchen Convention, noch ein groſſeres Unglück aber, daß Sachſen nicht
eine wohlexerceirte Armee von go bis sGoooo Mann auf den Beinen hatte,
und das groſte Ungluck, daß die Religionsbeſchutzung nothig ſcheinen
muſte, da man anders wurklich die geheimſten Berathſchlagungen einer
Religionsunterdruckung gnugſam den Roömiſchcatholiſchen kan uber—

zeigen.Keine Krahe hackt der andern die Augen aus. Kein Romiſchcatho
liſcher wird dem andern, wenn der Artieul de propaganda fide practiſch

tractirt werden. ſoll, ablegen. Kein Proteſtante wird, wenn er gewiß
uberzeugt int, daß die verfolgende Religion im Begriffe ſey, ſeinen Glau
ben zu verletzen, verſetbigen beyſtehen wider ſeinen Religionsverwandten.
Allein wer will denen Reichsgeſetzen,.welche die Beſchutzung der drey
chriſtlichen Religionen unter der Autoritat des romiſchen Kayſers und des
ganzen Reichs garantiren, die Unverletzlichkeit und Heiligkeit abſprechen?
Will man einwenden und vorrucken, daß viele angebrachte Gravamina
und Klagen der Proteſtanten nicht waren abgethan noch den Eingriffen
der Romiſcheatholiſchen geſteuert worden, ſo iſt dieſe Beſchuldigung eine
Sache, bey der es wohl heiſſen kan: Audiatur et altera pars; indeſſen
aber iſt es auch nicht unmoglich, daß die Sache der Proteſtanten ohne
Verſchulden des oberrichterlichen Collegii kan ſeyn gehemmet worden,
alſo, daß die Sache wahr und nicht wahr ſeyn kan, und die klagenden
Beſchwerden ihre Richtigkeit haben, und gleichwol ohnausgemacht ſeyn
konnen, liegen geblieben, ohne daß man einen gegrundeten Vorwurf dem
oberrichterlichen Amte andringen kan. Geſetzt aber, daß auch preuſiſcher
oder oſterreichiſcher Seits, wie eines dem andern gleichwol ſchuld geben
will, eine ſolche Begierde.der Vergroſſerung geherrſchet, welche des an
dern oder des Gegentheils ganzlichen Umſturz zur Abſicht gehabt hatte,
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14 9  9ôſo wurden dieſe zwey Gegenſtande einander wohl getadelt haben: allein
das Publicum wird gleichwol niemals in der Natur gegrundete Urſache
finden, dieſe Bezwingungs- und Vergroſſerungsabſichten, und darauf ab
zielende Handlungen zu tadeln und zu verwerfen, denn wer wird wohl
zweifeln, daß die Natur dieſe Eigenſchaften und Begierden wirke. Jſt
nicht derſelbige, welcher, obgleich mit des andern Schaden groſſer zu.
werden trachtet, dennoch mehr zu.loben, als derjenige, welcher eines an
dern Nutzen mit ſeinem ſelbſteigenen Scehaden: fordert, oder aber, welcher
um dem andern nicht zu ſchaden, ſich ſelbſt ins Ungluck ſturzet. Jhr
werdet mir, meine Freunde! ganz und gar nicht die Wahrheit meines
Satzes abſprechen konnen. Der eigene Vortheil, die Selbſtehre, die
Beſtrebung andere zu beherrſchen, und ſich Compares unterwurfig, und
zinnßbar zu machen, und Dinge, welchecallerdings dem Eigenſchaden, ei
ner wenigern Ehre und der Gleichgültigkeit ſeibſt beherrſchet zu werden,
naturlicher Weiſe vorzuziehen ſeyn. Wurde. denn dem Alexandro Magno
vor ubel gehalten, oder derfelbige vor einen Tyrannen, Barbaren und
Laſterhaften gehalten, da er eine Vietorie nach der andern uber ſeine
Feinde erhielte? Auch dieſes nicht. Das Wermogen, ſeinen Entſchluß
auszufuhren, und die zureichenden Krafte, ſich die halbe Welt unterwurfig
zu machen, waren die Vorzuge, welche Alexandro den Namen eines
Groſen, den groſten Ruhm und hochſte Ehre zuwege brachten. Warum
ſolten nun aber dieſe, obgleich naturliche, doch an koniglichen Perſonen
weit mehr als an niedrigen zu preiſende erhabene Gedanken der Kayſe
rinkonigin und des Konigs von Preuſen, (wo ſie anders dergleichen ge
heget haben ſolten) verwerflich ſeyn? GSie wurden beyderſeits anders
nichts gethan haben als was Alexander that,. da er ſeine Nachbaren. mit
Krieg uberzohe; Beyderſeits Vergroſſerungsbegierde iſt eine recht ko—
niglich geſinneten Standesperſonen angeborne und beywohnende groß—
muthige Neigung. Jch ſelbſt bildete mir ein Vergnugen dabey zu fin
den ein, wenn ich mir gleich anfangs vorſtellete, wie beyderſeits hohe
Puiſſancen mit einander um die Wette des Obſieges wegen ſtreiten
wurden, und deuchtete mir ſolcher Wettkämpf eine ziemliche Gleichheit
mit zweyen Gelehrten zu haben, welche mit einander um einen aufgeſetz—

ten koſtbaren Preiß certiren.Hier ſchrie nun aber die ganze Schaar: Die Meinungen waren getheilt!

Bald hieſſe es: Der Konig in Preuſen hat wider die klaren Punete des
ſo unverbruchlich geſchloſſenen dresdner Friedens, wider die Articul des

weſt



H 99 15weſtphaliſchen Friedens, wider die Bedingungen des Land- und Reichs
friedens, wider die Grundgeſetze des romiſchen Reichs, wider die Chur
verein und Erbverbruderung gemißhandelt, und die nachbarliche Freund—
ſchaft verletzet, mithin ſich emporet, oder aber man ſagte:

Die Kayſerinkonigin hat dem Konig von Preuſen Geleaenheit zum
Bruche gegeben: Sie hat ihm das iure belli et armorum ſich acquirirte
Schleſien, auf welches er ohnedies Pratenſion machte, und ſolche recht
lich ausfuhrte, wieder abnehmen, auch ihn. nicht nur ſeiner andern Staa
ten depoſſediren, ſolche nebſt ihren aſſociirten unter ſich vertheilen, ſon

dern auch in Sachſen, Schleſien, Brandenburg, vi ignis et enlis for
miren wollen.

Es erſchienen von beyden Partheyen Rechtfertigungen. Eine jede
lehnte alle Schuld: vermoge der hierzu gebrauchten Meiſter der Bered
ſamkeit auf das geſchickteſte von ſich ab. Welche Schriften man genau
unterſuchen wolte, dieſe  hatten den Schein der lauterſten Wahrheit ſo
wol von dieſer, als jener Seite. Jch ſelbſt konte aller angewendeten
Bemuhung ohngeachtet nicht vom Rechte und Unrechte zuverlaßig urthei—
len, und glaube bey dieſen Umſtanden, daß beyde, Preuſen ſowol als
Oeſterreich, recht haben konne, weil einem von dieſen ſo wenig, als dem
andern der Schein gerechter Sache konte abgeſprochen werden. Sie
beyoerſeits konnen ohndbeſchavet des andern gerechter Sache gleichwol
auch vollkommen recht haben, und bleibt doch allemal eine Moglichkeit
irrig zu ſeyn, und re ipſa unrecht zu haben.

Solte man behaupten, es habe. der Konig in Preuſen den Krieg
unwiderſprechlich angehoben, ſey daherd aller obbeſagter Beſchuldigun
gen wurdig; wollen ſte ſolches beweiſen mit dem Einfall in Sachſen: ſo
iſt dieſes doch nicht hinlanglich. Daß der Konig in Preuſen den erſten
Angrif gethan, ſolches iſt nicht zu laugnen: allein, daß er der Urheber
des Kriegs geweſen und zu nennen ſey, dieſes iſt unerweißlich, eben ſo
wenig, als wenn einige andere ſteif und veſte behaupten wollen, die Kay
ſerinkonigin! habe durch den petersburger Tractat und die Einladung
Sachſens zu deſſen Behtritt den  Frieden zuerſt gebrochen, und dem Ko
nig von Preuſen Gelegenheit gegeben zu der in Selbſtſicherheit zu ſetzen
den Nothwehr, Vertheidigung und allen darauf erfolgten Maasregeln.
Es finden ſich bey allen dieſen Umſtanden zwar Hauptpunete des Wider
ſpruchs: ſo. lange aber dieſelbigen in dubio bleiben, ſo lange hat der Ko—
nig in Preuſen und auch die Kayſerinkonigin recht, und beyde fuhren:ei

nen



16 9 an 9 e.nen rechtmaſigen Krieg gegen einander: Solten ſich aber die Hauptpunk-
te offenbaren, ſo wurde man ſehen, daß es moglich ware, daß ſowol die
ſe Part als die Gegenpart konte unrecht haben. Welches Theil nun die
ſer ſtreitenden Machte, welches denn gar leicht ſeyn konte, bey ſich ſelbſt
dieſer zweifelhaften Puncte wegen volkommen uberzeugt iſt, fuhret entwe
der einen unwiderſprechlich rechtmaſigen, oder einen ganz durchaus unge
rechten, unverantwortlichen und ſolchen Krieg, da der Herrſcher Himmels
und der Erden vor das zu ihn gen Himmel um Rache ſchreyende unſchul
dig vergoſſene Blut ſo vieler tauſend Menſchen, dereinſten von deſſen
Handen wird Rechenſchaft fordern. Jch halte alſo davor, der Konig in
Preuſen fuhre gegen die Kayſerin Konigin, die Kayſerin Konigin hinge—
gen wider den Konig in Preuſen, und alſo eines ſowol, als das andere,
den gerechteſten Krieg von der Welt. Alle dieſe Betrachtungen nun
brachten mich auf dieſe Gedanken:.

Verſuchts! bekriegt euch beyde Theile,

Und zauſelt euch dir Creuz, die Queer,
Bis eines eurer kan nicht mehr,

Bis daß ihr ſatt nach einer Weile,
Bis alle Fonds zum Kriegen leer.

Alsdenn legt eure Waffen nieder,
Vertraget euch, als Freunde, wieder.

Solchergeſtalt urtheilte ich, und glaubte, wenn ſie ſich beyderſeits eine
Weile mit einander wurden herum gejagt und eine blutige Hauptbataille
geliefert haben; ſo wurde derjenige, der uberwunden worden, nach- und
ſich zum Frieden ergeben; ſo wurde ſich der Ueberwinder an dem vergoſ—
ſenen Blute ſo vieler tauſend begnugen, und ſich zum Frieden geneigt fin

den laſſen.
So wurden beyderſeits begnugt nach Hauſe ziehen,

Gerechtigkeit und Treu und Friede wieber hluhen.
D—

Hannover hatte eine Allianz mit dem Konige in Preuſen, und Kraft

ſelbiger konte dieſes Churfurſtenthum ohnmoglich denen Masregeln fol
gen, welche man von demſelbigen forderte, daß es nemlich nebſt denen
Reichs volkern wider den Konig von Preuſen die Waffen ergreifen ſolte.

Der Kayſer und das romiſche Reich that hierbey ebenfals ſeine Pflicht

nach Erforderung der Umſtande. Allerſeits in Krieg verwickelte Par
theyen waren Reichsmitſtande. Sachſen brachte eine Klage an. Preu

ſen
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ſen war ihm in ſein Land gefallen. Sachſen klagt, es ſey dieſes mitglat—
ten Worten und wider die Gewohnheit der Volker geſchehen, welche ein
ander vor dem Ueberfalle den Krieg pflegten anzukundigen. Es klagt, und
bringt ſeine Beſchwerden wider den Konig in Preuſen in ohnzehlichen und
wiederholten Beylagen an. Der Kayſer und das romiſche Reich be
obachtet ſeine Pflicht, wenn nun dieſes oberrichterliche Amt nach ſeinen
Pflüchten alſo thut, ſo wurde die ganze Welt unrecht handeln, wenn ſie
des Kayſers und des romiſchen Reichs Handlungen ungleich beurtheilen
wolte. Jch ſehe allerdings bey allen dieſen noch nicht das geringſte, wel—
ches mich zu bewegen fahig ware, ein Misvergnugen uber die Handlun
gen der ſtreitenden Potenzen zu ſchopfen. Soltet ihr euch nun aber bey
dieſem meinen Vorgeben nicht verwundern und ſagen: Wie kan Pas—
quinus ſagen: Der Kayſer nebſt dem romiſchen Reiche handelt recht, und
der Konig in Preuſen handelt auch recht? Eines von beyden muß recht,
das andere aber unrecht haben. Nein, meine Freunde! glaubet, daß
alle beyde recht handeln konnen, und gewiß recht handeln, ſo lange ſie in
ihrem Herzen und Gewiſſen der Rechtmaſigkeit ihrer Handlungen vol—
kommen uberzeugt ſind. Kein Menſch, ja ich ſelbſt, werde mich nicht
uberreden konnen, daß einer dieſer hohen Puiſſancen gegen einander etwas

vorſetzlich ungerechtes unternehmen, und durch Jergieſung ſo vielen un—
ſchuldigen Biutes curzuftihren-fuchen werden. Der Konig in Preuſen
handelt als ein weiſer Konig, und deſſen Handlungen begleitet ein vor—
zuglicher Heldenmuth, der Kayſer handelt als ein gerechter Oberrichter,
und welcher ginem jeden Recht zu verſchaffen alle erdenkliche Mittel und
Wege ergreiret, und mit allen Kraften die Wiederherſtellung des Frie
dens zu befordern ſuchet: Die Kayſerin Konigin handelt recht, indem ſie
alle Macht anwendet, ſich denen ſiegenden Waffen der preuſiſchen Geg
ner zu widerſetzen, allein der Konig in Preuſen hat auch das vollige
Recht in Handen, wenn er einen Sieg nach dem andern zu erlangen ſu
chet, und die auſerſten Krafte anwendet, uber ſeine Feinde obzuſiegen.

Alles Zieſes befremdet mich nicht. Allein das Schickſal Sachſens
iſt mir dermaſen ans Herz gedrungen, daß ich eine den Tod bedrohende
Krankheit bey mir verſpuren muß.

Saachſen muſte von Anfange bis dieſe Stunde jetzigen Krieges die
meiſten Haare laſſen. Es empfande das Eindringen fremder obgleich
benachbarter Volker, welche Sachſen in Beſitz nahmen. Wie es Sach
ſen wahrender Zeit ergangen, iſt jederman bekant. Sachſen muſte er
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fahren, daß ſein Nachbar mit ſeiner volligen Macht in ſeine Grenzen
freundſchaftlich einfiel, und ſolches alsdenn ſogleich in Beſitz nahm, wor
uber ſich Sachſen als ein erlittenes Unrecht und als eine bey allen Vol
kern ungewohnliche Handlung zu beſchweren das groſte Recht hatte. Es
iſt wahr, Sachſen findet, ſich diesfals zu beklagen, die wichtigſten Bewe
gungsgrunde, und Preuſen bedauert ſolches Schickſal, woran Preuſen
nicht, ſondern die Konigin von Ungarn, oder vielmehr das Verhangnis
des Schickſals einzig ſchuld iſt. Die Hauptklugheit erforderte es, daß
ſich der Konig in Preuſen wider das Haus Oeſterreich in Poſitur ſetze,
dabey aber auch den machtigen Nachbar, das iſt Sachſen, welches in
etlichen Wochen hatte eine Armee von jo 60000o Mann wider den Ko
nig in Preuſen auf den Beinen haben konnen, ihm zu ſchaden, ohnmachtig
machen muſte. Es iſt wahr, es klinget harte; allein. ein vor ſeine Selbſt
erhaltung hinlanalich beſorgter Potentat wird allemal in ſeiner Verthei
digung und Selbſftſicherheitsſetzung ſo weit gehen, als er glaubet hinlang
lich zu ſeyn. Die Selbſtſicherheitsſetzung gehet, ſo weit ſie mit Liſt oder
Gewalt gehen kan. Sie laſſet ſich niemals binden, keine Geſetze noch
Masregeln vorſchreiben, und dringet ſo lange durch, bis ſie die Sache ſo
weit gebracht hat, als ſie nothig erachtet. Niemand kan Preuſen die
Behandlung Sachſens vor ubel halten. Es heiſet ſonſt: Wehre dich
deiner Haut! Allein es iſt ein unuberſehendes Ungluck, daß Sachſen ſo
gar ohnmachtig iſt, und nicht ſich ſelbſt vertheidigen kan. So leidet es
alſo ſo viel, und ſo lange es kan. Die Beträchtung dieſer Umſtande
machte mich allerdings misvergnugt, da ich ſehen muſte, daß ein unſchul
diges Land und ſo eine groſe Menge unſchuldiger Sachſen von dem Konig
in Preuſen, welcher gleichwol anders ebenfals nicht verfahren konte, ſo
vieles leiden muß, und ſich wider ſein Verſchulden entkraftet zu aler Ge—
genwehr ſiehet.

O Sachſen, daß du doch und wider dein Verſchulden
Mußt von den Preuſen ſo gewaltig viel erdulten,
Hattſt dn in Friedenszeit, wie Preuſen, es gemacht,
Auch an die Moglichkeit des Kriegs zuvor gedacht,

wm Du wurdeſt warlich nicht, wie du izt biſt, ſo klein,
Ohnmachtig, und der Welt ein Schauſpirl worden ſeyn.

Der einzige Troſt war noch vor Sachſen ubrig, daß es auf Hulfe
hofte. Sein Elend jammerte mich. Jch ſahe und betrachtete es mit Er
barmen. Kein Archiv, keine Landescaſſe, kein Schloß, kein Magazin,

kein
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kein Zeughaus, ja nichts, war denen Preuſen (denn er brauchte es zu ſei
ner Selbſtſicherheitsſetzung, und ihr wiſſet, daß dieſe in infinitum exlex
iſt, und ſich unter kein Joch des Gehorſams beugt,) zu heilig, unverbruch—
lich und unverletzlich. Die preuſiſche gerechte Sache wider die Kayſerin
Konigin iſt dein Ungluck. Bey einem Gedrange wird oft ein Unſchuldi—
ger, ob er gleich auch beyde Beine voll Leichdornen hat, welche ihn zu
entweichen verhindern, getreten, daß ihm das Blut aus denen bereits ſo
ſchon ubel zugerichteten und innerlichen Schmerz empfindenden Fuszehen
herausſpritzet. Allein wer kan davor? Es iſt ein Ungluck! Wer will
ihm die Schmerzen bezahlen? Der ihm auf die Fuſe trit, muſte, da
er gedranget wurde, und von weiten die Zudriuglichkeiten ſahe, durch Zu
rucketreten und Entweichen ſeine Sicherheit ſuchen, er kan aber nicht da
vor, daß ihm jener in Weg kame. Doch hatte er den, der ihn treten
wolte, vor der That von ſich weggeſtoſſen, oder ware ihm aus dem We—
ge gegangen, ſo wurde er dergleichen Schickſal nicht haben erfahren und
ſo viel Schmerzen ausſtehen muſſen.

Jch ſage aber, dieies war Sachſens Ungluck, daß es ſich nicht weh
ren und das preuſiſche Eindringen abwenden konte, darbey aber ſein

Troſtz daß es Hulfe hofte. Der Konig in Polen konte, da er einmal

von dem Bundniſſe mit ſeinen Alliirten abgehen, die Masregeln der Weis
heit alſo waren es, welche ihn zum Entſchluß der Neutralitat bewogen.
Der Landesherr war alſo neutral, und die Unterthanen muſten dem Schick
ſal den Lauf laſſen. Joſeph, da er der Menge ſeiner an ihm feindſchaft
lich handelnden Bruder weichen und mit ſich umgehen laſſen muſte, wie
es ihnen gefiele, muſte, da es hieſe: Joſeph ziehs Rockel aus! Parition
leiſten, und noch mit den groſten Complimenten die Jacke von Leibe zie—
hen, und ſolche ſeinen falſchen Brudern dahin geben. Er war ohnmach—
tig zum Widerſtande. Wolte man alſo von Sachſen ein anders pra—
tendiren, oder es den Sachſen vor ubel halten, wenn ſie alles willig thun,
was ſie von fich abzulehnen zu ohnmachtig ſind, ja man wurde Sachſen
ſchelten und tadeln, ſo es, wenn es hieſe: Sachſen ziehs Hemdgen aus!
ſich lange ſperren wolte. Es iſt ein Ungluck vor Sachſen, ein in Anſe—
hung des Konias von Preuſen ſowol, als der ſachſiſchen Unterthanen in
evitables Schſckſal.

C2 Nun



21 J a 95Nun bewoge Natur und Liebe den Churfurſten Auguſtum, bey dem
romiſchen Reiche um Hulfe anzuftehen. Der Kayſer und das romiſche
Reich ließ ſich willig finden. Es ward alſo eine Reichshulfe errichtet,
um der Mindermacht des Landesherrn Sachſenlandes beyzuſtehen, das
iſt, die preuſiſchen Volker aus Sachſen zu treiben, und Sachſen ſeinem
rechtmaſigen Beſitzer wiederum zu erobern. So herrlich dieſe Anſtal—
ten nun auch ſind, und ſo ein groſes Gluck es auch vor die Reichsmitſian
de.iſt, daß der Oberrichter, der Kayſer, nebſt dem ganzen romiſchen Rei
che einen leidenden Mitſtande, kraft der heilſamen Reichsgeſetze, beyzu
ſpringen verpflichtet und bereit ſind, ſo eine ohnumgangliche Langſamkeit
iſt darbey wahrzunehmen. Glucklich aber ware das deutſche romiſche
Reich, wenn es eine fertige Reichsarmee, die nicht allererſt in dringen—
deſten Nothfall errichtet werden muſte, auf den Beinen halten konte.
So eine perpetuirliche Reichsarmee, die im Stande ware, aller Wider—
macht zu widerſtehen, wurde dieſer jetzigen doppelt vorzuziehen ſeyn, und
mehr als dieſe ausrichten, weil ſie, wenn periculum in mora, allezeit
gleich fertig, und alſs ein Schrecken denen ſeyn wurde, welche etwas wi
der das romiſche Reich und wider einige dero Jitſtande zu unternehmen
entſchloſſen ſeyn durften.

Dieſe Reichshulfe ruſtete ſich alſo wider Preuſen, und dieſen Vol—
kern Einhalt zu thun, dem ungluckfeligen Sachſen langer unter dem Ti
tel ungebetener und unangenehmer Gaſte beſchwerlich zu ſehn. Es kamen
cuch die Franzoſen und Oeſterreicher dazu, und es hatte das Anſehen,
wenn ſie Herz und Muth und andere Kriegsbedurfnis genug beſitzen ſol—
ten, ſie in Anſehung ihrer uberwichtigen Menge und ubertteffenden An
zahl ihrer Zuruſtungen, den Konig in Preuſen mit allen ſeinen Huſa—
ren, Dragonern und Freyparthierern mit Haut und Haar verſchlingen
wurden. Das Publicum machte ſchon denen bis aufs Haupt geſchla—
genen Preuſen den Leichentexrt. Man ſuchte ſchon einen ſchattenteichen
Baum, worunter der Held Friedrich, von drey ſeiner ganzen Armee uber—
gebliebenen Huſaren umgeben, auf zweyen Trommeln zur Mahlzeit Kom—
mißbrod ſpeiſen und einen Schnaps darzu genieſen folte, wann er aller
Lander und Leute wurde beraubet ſeyn. Jch ſelbſt machte ganz andere
Prognoſtica, obgleich nicht ſolche, welche alzuubertrieben waren. Nahm
ich aber die Oeſterreicher, die Franzoſen, die Ruſſen, die Schweden,
und die Reichshülfe zuſammeh, welche mit vereinten Kraften vermogend
ſchienen, Wunder zu verrichten; ſo glaubte ich ganz gewiß, dieſe an

ſehnliche



Je a d Ê 21ſehnliche Hulfe wurde bald ganz anders, als leyder geſchehen, dem Konig
Augtſſto ſein Sachſen befreyen. Allein, ob man aleich vor den funften
November ſchon lauter Jubelthone horte, und die Trompeter einander

jagten, ſo hieß es doch kurz drauf: Ubi ſunt? wo ſind aber die ubrigen
neune, welche die preuſiſchen Canönen ubrig gelaſſen haben? Sie ſind
dahin. Sie haben ſich zuruckgezogen! Sie ſind entwichen! Sie haben
die Flucht erariffen, ſie haben den Preuſen nicht obliegen konnen, und nun
ſehen ſie ſich nach den warmen Stuben um. Sehet, meine Freunde!
dieſes Schickſal gehet mir dermaſen zu Herzen, daß ich vor Krankheit
zittere, wenn ich horen und leſen muß, daß ſo eine groſe Menge ſich von
ſo wenig Preuſen jagen laſſtt. Was Wunder, wenn die preuſiſchen
Gazettier und Aviſenſchreiber in ihre Blatter einſchalten, ja wenn ſie es
ſelbſten glauben, daß ein Preuſe eine halbe Mandel Franzoſen jagen
konne!

Da mir nun aber, meine Freunde! an des Konigs von Preuſen
Heldenmuth und an deſſen Generals und ganzen Armee Tapferkeit ſo
hoch gelegen iſt, als an der Ehre anderer Nationen, ja an der Hulfe Sach
ſens, ſo kan ich nicht laugnen, daß ich mich dieſes Zufalles wegen ſo hoch
gekrankt und betrubt habe, daß ich euch nicht tadeln will, wenn ihr nach
meinem Dode von mir behauptet, Pasquin habe ſich zutodte geharmet,
aus Urſachen, weil ſich dje Franzoſen, Oeſterreicher und Reichsvolker, vor
Roßbach bey Merſeburg nicht tapferer gehalten haben. Ueber des Ko
nigs in Preuſen Heldenmuth und Tapferkeit betrube ich mich keineswe
ges, habe auch keinen Neid wegen ſeiner erhaltenen Victorie. Nein, ich
mißgonne ſolches Glucke dieſem Monarchen ganz und gar nicht. Allein,
daß die erſtaunende Menge der Franzoſen, Reichshulfe und Oeſterreicher
den kurzern gezogen, daruber werde ich noch den Tod haben O ihr

franzoſiſchen Helden, was iſt das vor ein Vorwurf, dem ihr euch unter
zogen ſehet. Man vergleicht euch in ubertriebener Siegesfreude denen
langbeinigten Thieren, welche einen geſchwinden Lauf haben, und wenn
ſie. denen Jagern zu entfliehen fuchen, und von denen der Poet eine De
licateſſe machet nach dieſen ſeinem Ausſpruche:

Inter, quatiupedes gloria prima lepus.

Das iſt:
Der Haaſe behagt den Gaſten

Vor allen andern Fleiſch am beſten.
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Ja man ſagt, daß viele von euch die Schuhe ausgezogen und deſto hurti—
ger die Flucht zu nehmen, dieſelbige in den Handen mit ſich getragen,
und als Barfuſſermonche barfußig davon gelaufen.

Vortrefflichen Oeſterreicher! die ihr doch bey dieſem Kriege den
Ruhm erworben, daß ihr unverzagt und unerſchrocken ſeyd, warum habt
ihr dieſe Gelegenheit vorbeygehen laſſen, euch eine Deciſivvictorie zu er
fechten. Wiſſet ihr nicht, daß, wenn Preuſen Sachſenland nicht zum
Juckenhalt hat, derſelbige, ſo bald er deſſen Beſitzes verluſtig wird, mit
euch ohnnachbleiblich muß Frieden machen?

Hic Rhodus hiec Salta!
Hier hatte ihr euch tummeln und euer auſerſtes wagen, auch Leib und
Leben dran ſetzen ſollen, ehe ihr die Beſchuldigung, geſchlagen zu ſeyn, er

klingen laſſen.
Anſehnliche Reichsarmee, als ein Theil des oberrichterlichen Reichs—

arms! Wie haſt du dich entſchlieſen mogen deinen Rechten ſo nachthei—
lig nachzugeben, und denen ſiegenden Waffen der muthigen Preuſen die
Wahlſtatt zu uberlaſſen? Bedenke! Verlierſt du nicht dadurch die
Schatze deiner wurdigſten Vorzuge? oder buſeſt du nicht wenigſtens ein
groſes deines Anſehens dadurch ein. Gewißlich dein Schickſal! und dei
ner Alliirten Unglucksfall, das ſage ich, daß du dich unvermogend finden
laſſen dein oberrichterliches Amt wider die preuſiſchen Volker mit hin—
langlichen Nachdrucke auszufuhren, mithin dein zurnendes Anſehen wi
der die unterwerfliche Obliegenheit der preuſiſchen Waffen zum allgemei—
nen Schrecken aller, die ſich wider dich auflehnen, zu behaupten, bringet
mich ums Leben. Jch ſehe zum voraus, daß hierdurch deine Autoritat
einen groſen Stoß leiden, und der Glanz deiner Herrlichkeit einen ziem—
lichen Abgang empfinden wird. Da ich die Zeitung horete: Die Fran—
zoſen und die Reichshulfe ſind von den Preuſen geſchlagen, und in die
Flucht gejaget worden; drunge mir etwas eißkaltes durch alle Glieder.
Furcht und Schrecken kam mir an. Jch bekam einen Katarr auf der
Bruſt, und es fiengen mir nicht nur die Beine zu zittern und der Mund zu
ſtammeln an, ſondern es fiengen mir auch die Horner und mein Schwanz
gen, als die groſten Zierrathen meines Leibes, zu wackeln an, ja ja, alle
Haare an Bart und Lenden ſtanden wider alle Gewohnheit empor.

Hochanſehnliches Publicum! dieſe Maladien uberreden mich, daß
ich krank und ſterblich bin. Jch kan mir auch keiner menſchlichen Hulfe

noch



tauutt a3noch Beyſtandes getroſten, denn ihr wiſſet, daß dieſes jetzige Seculum
die Liebhaber der Wahrheit haſſet, ſcheuet und flichet. Wie? wolte ich
mir wohl dus gluckliche Schickſal zutrauen, daß ich juſt eben bey unter
nehmender Choiſirung eines Leibarztes einen ſolchen antreffen wurde, der
gegen den todkranken Pasquinum ein hulfreiches Mitleiden haben durfte.
Jch glaube nicht, daß ich einen ſolchen finden, ſondern 1oo, die mir lie—
ber um mich zu vertilgen eine Spinne kauen, als meiner Geſundheit zu
Hulfe kommen wurden, antreffen durfte. Sehet, ſo verhaßt iſt die
Woahrheit nebſt allen ihren Anhangern und Vertheidigern. Eben dieſes
iſt es, was mich bewogen hat, meine Freunde! das Schickſal der Zu—
falle gedultig zu ertragen. Jch werde mich mit keiner Pasquinade mehr
beſchaftigen, ſondern mein Haus beſtellen, ja, wenn es bey mir ſtehen
wird, ſo werde ich ſterben, denn mein Mißvergnugen wird mir langer zu
leben nicht geſtatten.

Doch, damit ich auch in Friede dahin fahren moge, denn Moſes iſt
geſtorben, und Aaron, die meine coaetanei waren; ſo iſt auch die egypti—
ſche Prinzeßin Pharaonis Tochter nicht mehr vorhanden, welche mich
bey der Ebraerin erziehen lieſſen, ſonſt aber finde ich in der Welt keinen
guten Gonner nach dem Sprichwort:

Veiritas odium parit.
So will ich mich mit euch allererſt, meine Freunde! die ihr in publico

gegen mich einen Haß traget, ſowol als die ihr theils gleichguttig gegen
mir ſeyd, theils, die ihr mich noch nicht kennet, ausſohnen, oder doch we
nigſtens von euch allen Abſchied nehmen. Jch werde in Zukunft, da ich
ſehe, daß das Schickſal wider alle Natur wirket, nicht mehr in publico
erſcheinen, noch bey einigen Vorfallenheiten mein Sentiment fallen.
Nein! will das Schickſal alſo wunderſam wurken, wollen ſich die Kraf—
te der Natur umdrehen, und will der Konig in Preuſen allein Wunder
thun? So mag ſich nicht mehr reden, ſo mag ich nicht mehr ſchreiben,
noch meine Spruche dem Publico mittheilen. Jch will, ſolie ich auch
leben bleiben, gleichwol bey ſolchen Umſtanden in obſcuro hinkunftig
verbleiben. Gehabe dich wohl, geliebtes Publicum! halte den in Zu—
kunft ſchweigenden Pasquinum in geneigten Angedenken.

Allein werdet ihr auch ſolches thun? Jch hoffe es aus Complaiſan
ce, und der mir beywohnenden gutartigen Geſinnung, von jederman das
beſte zu hoffen, ob ich gleich auch Zeichen zum Uebel gegenwartig finde.

End



24 ua 05. .2Endlich, meine Freunde! will ich euch erſuchen, ihr wollet mir gegen
wartig eine Probe eures Wohlwollens zu Tage legen, und da ich hier—
mit durch den geſchwornen Notarium des Staatsparlaments meinen
letzten Willen will niederſchreiben, und alsdenn in eurem Archive nieder—
legen laſſen, hierbey die benothigten und von mir darzu eypreſſe erbetenen
Zeugen willig abgeben. Was meine Beyſetzung nach dem Tode anlan
get, ſo werden die Leichenceremonien von meinen bey mir angelangten
Vettern, dem Momus und Zoilus, beſorgt werden. Sie werden, wie
ich ſage, in bloſſen Ceremonien und nichts hauptſachlichen beſtehen; denn
ich werde meinen Leib und Haut und Haar, weil es Schade ſeyn wur—
de, ſolchen in die Erde verſcharren zu laſſen, in alle Welt, und nachdem
ich es werde nothig und nutzlich finden, vertheilen und verſchenken, indeſ—
ſen aber hoffe ich, meine beſorgten Vettern, Momus und Zoilus, werden
mir nach meinem Tode ein Grabmaal ſetzen, worzu ihr meine Freunde,
ich bitte euch hochlich, die benothigten Koſten zu geben, eben ſo geneigt
ſeyn wollet, als der chriſtlichgeſinnte Lord, welcher dem in Verachtung
und Armuth geſtorbenen bekaunten Corſicaner Konig, Baron von Neu
hof, letzthin ein anſehnliches marmornes Grabmaal ſetzen lieſſe. Jch will
euch nicht bemuhen, mir mit groſſer Muhe eine Grabſchrift auskunſtein zu
laſſen, denn dieſe wurde vielleicht nur nach denen Affecten ihres Verfaſ—
ſers ſchmecken. Nein! ſehet und nehmet dieſe meine Grabſchrift, welche
ich mir nach der wahren Beſchaffenheit der Sache ſelbſt entworfen und
aufgeſetzt habe. Dieſe beliebet auf dem Leichenſteine, den ihr mir ſetzen
laſſen durftet, einzugraben, und den Verfertiger davon inſtehendes Sche

ma zur Vorſchrift nehmen zu laſſen:
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Pasquin war gut genug und oft gering geſchazt,

Drum hat dis Grabmaal ihm das Publicum ge—
ſetzt.

Nach ſeinem Tode ſieht man deſſen Werth erſt

ein.

So geht es denen, die der Wahrheit Diener ſehn.
Er ſiarb, da Preußens Macht mit groſten Hel—

denmuth

ſchlagt, und ſonſt die groſten
Wunder thut.

Laßt nun Pasquinen nicht einmal der Tod zufrie

den,So iſt dir, Wandrer! auch gewis der Tod be

ſchieden.

S Qe MQe
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26 D  09Dieſes aber ſollenPasquinen letzten Willens Hauptpuncte ſeyn.

J. Das baare Vermogen.
Hatte in Publico eine Hauptperſon einen Schnerkel gemacht, und

wider die Maasregeln der Staatskunſt gehandelt, oder es war ſonſt et
was vorgegangen, welches man verdeckt oder doch wenigſtens nicht all—
gemein noch weniger aber piquant, ſatyriſch und offenherzig beurtheilt
haben wolte, ſo ſendete man mir nach Beſchaffenheit der Sache, Um
ſtande, Wichtigkeit, Stande und Vermogens ein Praſent, um ſich mei—
ner Freundſchaft oder doch ſo viel Wohlwollens zu verſichern, daß ichs,
wenn ich ja reden und ſchreiben ſolte und muſte, gleichwol manierlich
machen oder die Sache ſo verblumt verdeckt und geheim vorſtellen moch—
te, daß ſolche von denen wenigſten verſtanden wurden. Da bekam ich
gleich ſolchen Staatsmannern, welche zu Zeiten die Hand vor die Augen
halten und durch die Finger ſehen muſſen, und deren Wohlwollen aller
erſt mit Gelde erkauft werden muß, beugfahige, blendende und verkehrt
machende Geſchenke. Man empfehle ſich damit meinem Wohlwollen,
man recommandirte ſich dadurch Pasquin zu geneigten Angedenken, man
ſuchte damit ſeine Ergebenheit und die Achtung vor meine Perſon zu Ta
ge zu legen; will ich aber naturlich von der Sache reden, ſo war die
Hauptabſicht dieſer Geſchenke dieſe, daß ich ſehweigen, oder doch we
nigſtens nicht ſogar deutlich reden ſolte, aus mir ſelber aber machte man
ſich wenig oder doch nur zu der Zeit etwas, wenn ich von denen etwas
geredet hatte, welche man gerne durchhecheln wolte. Jch ſammelte mir
demnach von dieſen don Gratuits einen nicht aeringen Schatz, ob ich mich
gleich niemals bewegen lieſſe, anders mein Sentiment von einer Sache
zu fallen, als ich es gefallet haben wurde, ſo ich auch gar nichts zum Ge
ſchenke wurde bekommen haben. Alle dieſe Schatze nutzten mir weiter
nichts, als daß ſie ohne Nutzen vergraben lagen, und von der Menſchen
Thorheit Zeugnis ablegten, denn dem Geitz bin ich nicht ergeben, noch
der Einbildung eine Sache hoch zu ſchatzen, welche mir keinen Nutzen
reichen mogen. Jedoch ich nahm alle dieſe Geſchenke in dieſer Abſicht
an, bey dereinſtiger Gelegenheit denen Unvermogenden damit zu dienen,
und derer Durftigen Bekanntſchaft dadurch zu erlangen, wie ich jetzo
bey Errichtung meines letzten Willens in Begriffe ſtehe. Damit ich nun
dieſen meinen anfehnlichen Schatz recht wohl anlegen moge, ſo teſtire ich
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denen, welche ohnmachtig ſind, ſich einer ungerecht verfahrenden Ver
gewaltigung der beleidigten Uebermacht zu widerſetzen und unter—
liegen muſſen 9 Millionen zu benothigter Armatur und Nothwehr.

II.
Dernen, welche ſich furchten vor denen runden Kugeln, die aus denen

Flinten, Stucken, Canonen, Falckaunen, Bomben oder Haubi
tzen geſchoſſen werden, so Millionen zu Salarirung ſolcher Maitres,
welche als Lehrmeiſter Anleitung und hinlangliche Jnſtruetion zu

geben wiſſen, wie man entweder dieſe gebratenen Feldtauben mit
einem tuchtigen Ballaſche auspariren, oder aber, wie man ſolche
von ſich werfen konne durch andere Kunſtſtucklein, welche probat

ſeyn.
III.

Funfzig Millionen teſtire ich denen, welche ſich als zukunftige geheime
Ausreiſſer in ganzen deutſchen romiſchen Reiche in cognito auf—

halten, zu Erkaufung leichter Lauferſchuhe, worauf ſie deſto ſiche—
rer entfliehen und der Gefahr aufgeknupft zu werden, deſto gewiſſer
entkammen mogen.

l1IV.Ferner teſtire ich 40 Millionen denen, welche in Kriege als Helden
ſolche Bleſſuren bekommen, welche ſie zu fernern Kriegsdienſten un
tuchtig gemacht, und welche ihren Abſchied erhalten haben, damit

ſie ſich einen guten Tag machen konnen durch die Bank taglich 12
Kayſergroſchen.

vVor jede Weibsperſon, welche ihren Manmn im Kriege eingebuſſet,

und von deſſen Verlaſſenſchaft nicht auskommen kan, taglich 16
Kayſergroſchen.

VI.Denen Comodianten, Operiſten, Taſchenſpielern, Tanzmeiſtern, und
dergleichen Exereitienmeiſtern, welche wahrender jetzigen Kriegs—
laufte wegen Mangel des Verdienſtes an den Bettelſtab gerathen
ſind, und von denen wegen kunftiger Bedenklichkeiten eine ohnum

gangliche Hungersnoth zu beſorgen ſtehet, ſo viel ein jeder gebrau
chet zu Erlernung des Schumacherhandwerks, oder wenigſtens der
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Wiſſenſchaft a la mode de France zu flicken, damit ſie ſich in Zu
kunft des Hungers erwehren konnen, und ihr Auskommen finden

mogen nach Handwerksbrauch.

VI.Zu Errichtung einer Allmoſencaſſe, aus welcher die Reichen, damit ſie

bey ihrem Vermogen verbleiben mogen, taglich ſo viel erhalten ſol—
len, als die Strenge der Kriegslaufte ihnen extraordinaire Ausga
ben anſinnet, ſo viel gnug iſt.

VIIl.
Vor die Mußigganger eine Brandcaſſa, aus welcher ſie zu allen Zei—

ten, wenn ſie durch die Flammen des Mußigganges abgebrannt
teyn, ſo viel wie ſie als perſonae miſerabiles zu ihrem Wohlſeyn
bedurfen konnen, abholen laſſen, jedoch gegen Scheine der Wieder
bezahlung bey ſich beſſernden Umſtanden.

L.

Ein ganzes, mit Goldmunze, Edelgeſteinen und andern Koſtbarkeiten
angefulltes Haus mit ohnzehligen Zimmern. in welchem die Geitzi
gen durch Anſchauung aller Welt Herrlichkeiten ihre durſtenden Be
gierden des Anſchauens ohne Entgeld ſattigen konnen.

X.
Meinen beyden Vettern, dem Momus und Zoilus ſoll der vollige Ue

berreſt meiner Nachlaſſenſchaſt alſo uberlaſſen ſeyn, daß ſie nach
meinem Tode nach Abzuge derer vorhergehenden Vermachtniſſe
dem publico davon keine Rechnung ferner ablegen ſollen. Jch
verhoffe, meine lieben Vettern werden dieſe meine Freygebigkeit zu
des Publiei erſprießlichſten Nutzen, und zwar ſolchergeſtalt anwen
den, daß jſie ſich auf gute Correſpondenz befleißigen, und aufrichtig
redliche und unpartheyiſche Manner ſuchen, welche ſie reichlich ſala
riren, und welche ihnen die unverfalſchten Nachrichten aller Welt
begebenheiten, die von Wichtigkeit ſind nach der wahren Beſchaf
fenheit der Sache und Umſtande aufrichtig und redlich zuſchreiben,
und ſo ſie dergleichen nicht uberall antreffen ſolten, zu Erkaufung
ſolcher optiſchen Glaſer, welche die entfernten Sachen, welche ſich
entweder zu groß oder zu kleine denen Augen vorſtellen, in die Gro
ſe in ihrer naturlichen Geſtalt ſetzen, und endlich zu Erkaufung der

zu
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zu Beurtheilung aller Staatshandlungen benothigter mathemati—
ſcher, geometriſcher und mechaniſcher Maasſtabe und anderer zur

Menſur und Wagung der Groſe, Lange, Tiefe, Weite, Breite und
Schwere der Staatsſachen, dienlichen Jnſtrumente, wie auch end
lich, daß ſie kein Geld ſparen, ſich auf ſolchen Academien bis zu ih
rer Perfeetion aufzuhalten, auf welchen die Weltweisheit, Politie
und Staatskunſt aufs beſte gelehret wird.

Wann ich nun ſolchergeſtalt hoffe, das ganze Publicum werde vollkom
men wohl mit meinen Vermachtniſſen zufrieden ſeyn, indem ſolche zu Be
forderung des allgemeinen Wohlſeyns in Anſehen des baar vorhandenen
Vermogens und deſſen geſchickteſter Diſtribution abzielen: ſo will ich
auch nun weiter gehen, und wir nehmen vor uns

J. Die liegende Grunde. (1. Meine Schloſſer.)
Wiewol ich mir unter den Sterblichen nun wohl nach dem Maſe

meiner Reichthumer bey meinem Hierbefinden keine prachtige und zahl
reiche Pallaſte, und keine ſolche Schloſſer angeſchaft, welche den wah
ren Werth einer anſehnlichen Geldſumme ausmachen konnen; So habe
ich gleichwol bey meinem Leben eine groſe Menge geraumer Schloſſer
durch Erbmichaft von denenjenigen erlanget, welche uber ihrem Hoffen und
über ihret Einbudüngen, währender Zeit ſie alle dieſe Schloſſer aufge
bauet, geſtorben ſind. Man findet unter denen Sterblichen viele tauſend
Menſchen, welche dergleichen Schloſſer mehr, als alle Koſtbarkeiten lie
ben. Man kan ſie hinſetzen, wohin man will. und bewohnt ſolche mit
dem innigſten Vergnugen. Die Armen und Bedrangten ſchatzen ſie un
gemein hoch, jedoch aſtimiren auch die groſten Leute auf Erden dieſelbi—
gen, und reſidiren oft Konige und Furſten darinnen. Die Schloſſer ha—
ben wegen ihrer Leichtigkeit den Namen der Luftſchloſſer bekommen, weiln,
man ſie gemeiniglich, damit ſie allem feindlichen Angrif deſto ſicherer ent—
ruckt ſeyn mogen, in die Luft zu bauen pfleget. Jch habe an dergleichen
Luſt-Staats und Wundergebauden eine erſtaunende, ja eine ſo zurei—
chende Menge, daß ich alle Nothleidende, gegen welche die Natur in
dieſem Leben alzu karg und ſparſam ſeyn wollen, damit verſorgen kan.
Es wird ſich ein jeder nach ſeinem Temperamente hiervon nach eigenen
Belieben dasjenige choiſiren, welches ihm am anſtandigſten iſt. Und da
mein Geiſt, auch wenn ich ſterben ſolte, gleichwol noch in der Welt her—
um flattern wird, ſo werde ich mich alsdenn ebenfals noch dienſtfertig
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erzeigen, und denen Bedurftigen ſolche Luftſchloſſer vor Augen bilden,
welche ihnen am anſtandigſten ſeyn werden, ſo und ſolchergeſtalt, daß es
nur bey ihnen ſtehet, ſich derſelbigen zu bedienen, und zu ihrer Beruhi—
gung zu gebrauchen, wiewoln dieſe Staatsgebaude nach ihrem Tode dem
Fiſco wiederum zufallen ſollen.

2. Die Hafen der guten Hofnung.
Da ich aber nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in allen Welt—

theilen anſaßig bin, und zugleich an der See und allen Ufern des Staats
ſyſtems mit guten Hafen verſehen bin, welche mir ſeithero eigenthumlich
zugehoret haben, und denen ich den Namen der guten Hofnung gegeben:

So teſtire ich dieſelbigen auch nach meinem Tode denenjenigen Schif—
fen zur Sicherheit, welche auf dem weiten Weltmeere von denen Corſa—
ren, Seeraubern, oder ſonſt feindlichen Schiffen angefallen und kriege
riſch verfolget werden, zu einem ſichern Aſylo, und zu benothigter Si—
cherheit. Es konnen ſich derſelben gegenwartig die Engellander und Fran
zen gegen einander bedienen, und ich hoffe, es durfte nicht ubel gethan
ſeyn, wenn ſie dieſelbigen mit hinlanglicher Garniſon verſehen ſolten.

J
3. Die Luftſchiffe.

jJ

Deren ich auch elne ziemliche Menge beſitze, ſollen als ein Ver—
machtniß allen Banquerouteurs, allen in Schuldgerathenen und andern

J

l

ſe dienen, und den Vſumfructum davon ohnentgeldſlich genieſen.

Verfolgten, welche die Flucht ſuchen, daran aber von der Uebermacht
gehindert werden, ſo lange, als ſie derſelben benothigt ſevn, zum Gebrauch

4. Meinen Leib.
Da ich auch mit meinem Leibe und allen meinen Gliedmaſen dem

algemeinen Weſen nach meinem Tode zu nutzen wunſche, und die gerauu
me Zeit meiner Krankheit ſchon mit groſter Sorgfalt der Sache nachge
dacht, wie ich diesfals eine geſchickte Eintheilung treffen mochte; Als ha-
be ich nachſtehende Ordnung vor gut gefunden, und befehle hiermit und
kraft dieſes meinen beyden Vettern, dem Momus und Soilus, daß ſie
nach meinem Tode mit meinem Leibe eine anatomiſche Section vorneh
men, und dem gemeinſchaftlichen Publico anzeigen, was ſie vieleicht als
die Urſache meines Todes angeben durften, oder was ſie an demſelbigen
mangelhaft und verletzt angetroffen haben. Allen dieſen meinen Entſchlie
ſungen nach vermache ich

1. Meine
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1. Meine Horner

Denen Genueſern. Es haben dieſe kleinen Horner die gewiſſe Ei—
genſchaft, daß ſie ein Joch leichtlich abſtoſen, und ſich der beleidigten Ge—
walt widerſetzen können. Wann ich nun nicht anders glaube, als daß
dieſer bekanten Nation mit dieſen meinen Hornern gedient ſeyn durfte;
Als will und verlange ich, daß der beruhmteſte Jude, der ſeiner Profeſ—
ſion ein Goldſchmidt iſt, dieſelbigen wohl in Gold faue und mit Edelge
ſteinen und Diamanten beſetze, und in ein ſilbern Kaſtlein lege, worzu
meine Vettern die benothigten Koſten darreichen, und alsdenn der Re—
publik Genua per Poſta nebſt der Abſchrift meines Teſtaments uberſen
den ſollen.

2. Die Stirne.
Es hat dieſe eine ſolche unbewegliche Harte, welche durch keine Ge—

walt verletzt werden mag. Dieſe Stirne hat ſich niemals der Gerechtigkeit
widerſetzt, allein ſie iſt auch niemals der ungerechten Gegenmacht gewichen.
GSie iſt harte geweſen, allen harten Gegenſtanden ſich entgegen zu ſetzen,
und hat ſich niemals bewegen laſſen, der ungerechten Starke gegen das
gerechte Unvermogen beyzuſtehen. Weil nun dieſe meine Stirne gar vie—
len Standen und Ordnungen nothig iſt, ſo ſollen diejenigen den vſinn-
fructum davon haben, welche ſie am meiſten vonnothen haben, als die
Richter und Rechtſprecher, welche harte auf die Gerechtigkeit losdringen,
und nicht der Uebermacht der Geſchenke weichen ſollen, denen, welche un
ter einem harten Joche der Dienſtbarkeit ſtehen, damit ſie aushalten
und der Nothwendigkeit ſtandhaft zu beharren, deſto geſchickter begegnen
mogen, nicht weniger allen denen, welche boſe oder alzuſchone Weiber
haben, damit ſie allen Ungemachlichkeiten, welche ihnen begegnen, und
ihnen durch die Bosheit oder Schonheit der Weiber wiederfahren mo—
gen, die Stirne bieten konnen, ja endlich allen denen, welche von dem
Schickſal angefeindet werden, daß ſie durch alle Falle und Widerwartig
keiten durchſtoſen und endlich den Sieg behalten mogen, und in Summa
allen denen ſey der Gebrauch meiner Stirne uberlaſſen, welche ein Opor—
tet vor ſich ſehen, welches ſie von ſich abzulehnen nicht im Stande ſind.

3. Die Augen.
Werden allen Jachzornigen, Argwohniſchen, Leichtglaubigen undſolchen vornemlich teſtirt, welche dieſelben als gewiſſe und unpartheyiſche

Richter vonnothen haben. Das Auge iſt allerdings das Hauptwerk und

eine



32 9. 99eine der ſchatzbarſten Glieder eines Menſchen, weil es das, was es wirk—
lich ſiehet, glauben kan. Da nun meine Augen nicht nur ſehr ſcharf und
weit ſondern auch das nahe, ohnerachtet ſie wegen gewaltiger Groſe oder
unbegreiflicher Kleinigkeit an dem rechten Erkennen, wenn ſie menſchlich
waren, gehindert werden konten, ſehr accurat und naturlich begreifen
und faſſen konnen, darum, weil ſie nicht menſchlich, ſondern viel vol—
kommener Art ſind. So kan ſich deren auch bey gegenwartigen Kriegs—
laäuften das Publicum ſicher und ſolchergeſtalt bedienen, daß es ſeine par
theyiſchen Augen ad interim bey Seite lege, und bey ſo wichtigen, tief
einſehenden und die Augen ſeicht blendenden und verletzenden Umſtanden
ſich der meinen ſo lange bedienen moge, als ſolches nothig. ſeyn durfte.
Jch hoffe gewiß, es wurde vieleicht auf der geſamten Erdkugel weit beſſer
um das gemeinſame Wohl ſtehen, als es ſeithero bey Ermangelung vol
kommen geſchickter Augen geſtanden hat, denn es jſt nicht zu leugnen, daß
ein volkommenes Auge viel beſſer und untruglicher, als hundert, die den
Staar haben, ſehen konne, als mehr und gewiſſer als tauſend Augen, de
nen der Wind der Partheylichkeit die Augen voller Unflat, Staub und
Sand gewehet hat. Vieleicht wird dadurch nach meinem Tode man
ches vitioſes Auge corrigirt und von dem Staar der Blindheit befreyet.
Ja diejenigen, welche falſch und unrichtig ſehen, haben weiter nichts no
thig, als daß ſie mit meinen Augen die ihrigen nur beſireichen, ſo wer—
den ihnen die ihren zeitherigen Augen anklebenden Mangel dergeſtalt von
den Augen als Schuppen wegfallen, wie dem Tobia von der Fiſchgallen,
denn was ich betrachtete mit meinen Augen, daſſelbige kam mir gleich
wol naturlich vor, ob ich gleich vermerkte, daß diejenigen Jntereſſenten,
die mir geheimer Umſtande wegen Geſchenke ſendeten, meine Augen zu
verblenden, und oftmals mir eine Narrenkappe uber dieſelbigen zu wer
fen ſuchten, daß ich nicht ſehen ſolte; Allein dieſem allen ohngeachtet ha
be ich alle in Weg gelegte Hinderniſſe ſo ſcharfſinnig hindurch gedrungen,
daß meine Augen niemals geirret haben. Jch hoffe nicht weniger, daß
von dem Gebrauche meiner Augen viel nutzbares zu gewartigen hatten
die Freyer und Taxatores, welche beyderſeits in einem Paar mit und
neben einander daher ſchlendern, wie auch diejenigen, welche lange Zeit
im Eheſtande gelebet, undideren Augen einander ubel zu ſehen anfangen,
alſo daß ſie an einander nicht melr diejenigen Vorzuge erkennen mogen,
weiche ſie vormals an ſich bemer!ten. Endlich aber rathe ich den Ge
brauch meiner Augen allen denenjenigen an, welche die irdiſchen und ver
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ganglichen, ja oft mit dem allergroſten Schaden und Gefahr verknupften
Scheine und Afterguter dieſer Zeitlichkeit weit herrlicher, prachtiger und
ſchatzbarer verſehen, als ſolche in der That beſchaffen ſind, welches von
anders ſonſt nichts entſtehet und herruhret, als von dem verderbten Auge.

4. Die Ohren.
Daß die Ohren recht prachtige Gliedmaſen des Leibes ſind, und ei—

nen derer funf Sinne der Menſchen beſitzen, iſt auſer allen Zweifel. Wir
wollen nicht von ihrer kunſt-und weisheitsvollen Structur reden, worbey
wir Stof zu Erfullung eines weitlauftigen Folianten in Menge finden.
Nein, wir wollen nur von ihrem Gebrauche zu reden Gelegenheit neh—
men! Der Gebrauch der Ohren beſtehet darinnen, daß der Menſch da
mit diejenigen Schalle deutlich vernimmet, welche auſer ihm zu ertonen
pflegen, welche geſchehen konnen durch Worte, Geſange, muſicaliſche
Jnſtrumente oder andere Zuſammenſtoſſung irrdiſcher Corper. Nunkommt es bey dem rechten Gebrauche der Ohren darauf an, daß wir

recht horen nach dem wahren Klange, welches vollkommene Gehor denn
auch entgegen geſetzt iſt dem Mißverſtande der Ohren. Wenn nun aber
dieſes Mißgehor ein vitium naturae iſt, welchem die Menſchen auf alle
erdenkliche Wein mau kommen pflegen, ſo hoffe, man werde ſichmeiner Ohren nag einem erfolgten Ableben mit ausnehmenden Vor—

theil bedienen konnen, indem ſolche jedesmal ſehr accurat und vollkom—
men gehoret haben. Das verderbte Gehor iſt zum Theil nur, oder ganz
und gar verderbt, alſo, daß der beöhrte Menſch entweder taub iſt und
gar nicht horen kan, oder aber, daß er ſchwer horet, und daß er falſch
horet. Die Erfahrung zeiget es, daß die groſten Potentaten und Mo—
narchen, Richter, Urtheilsſprecher, und auch ſo gar Beichtvater zu ge
wiſſen Zeiten, wollen ſie ſich anders genau eyaminiren, oder ſich auch
nicht ſchmeicheln, dem Mißgehor unterworfen ſind, welches aus vielen
gegebenen oder ſelbſt genommenen Obſtaculis herzuruhren pfleget. Da
aber gleichwol dem menſchlichen Geſchlecht an dem rechten und vollkom—
menen Gebrauche der Ohren uberaus viel gelegen iſt, als konnen ſich die
ſer meiner wunderthatigen Ohren bedienen groſſe Potentaten, welchen
die Schmeichler und andere das unwahre Weſen liebende Menſchen das
rechte Gehor verderben und verhindern, ferner die Richter und Urtheils—
ſprecher, welchen die Klager und Beklagten oftmals die Ohren derma
ſen betauben, daß ſie den Klang und Ton der Wahrheit und gerechten
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Sache, der Unſchuld und naturlichen Beſchaffenheit der Umſtande nicht
vernehmen noch verſtehen mogen. Unwiderſprechlich iſt ferner, daß die
Muſicanten mit einem guten Grhor verſehen ſeyn muſſen, und ſolches ſo
wol die Liebhaber der Vocal-als Jnſtrumentalmufie, und mithin die
Dorffiedler, Cantores und Virtuoſen. Wolte der Himmel ferner, die
Laſterhaften allerfeits bedienten ſich dieſer meiner Ohren, um dadurch die
ſoloniſchen Spruche zu vernehmen, und die Lehren der Weltweiſen in
ihrem Geſchlechte. Jch teſtire meine Ohren ferner denen ungehorſamen
Weibern, Kindern, Geſinde, ja geſamten Unterthanen, joder ſolchen,
welche einer gebietenden Obermacht zu gehorſamen unterworfen ſind, daß
ſie dadurch die Worte, Befehle, Gebote, Geſetze, Warnungen, Ermah
nungen und Erinnerungen recht vollkommen horen und vernehmen lernen,
und ihr zeitheriges Mißgehor oder ganzliche Taubheit corrigiren und vol—
lig euriren. Dem gemeinſamen Publieo werden ferner die geſunden und
vollkommenen leiſen Ohren eines guten Gehors in Anhorung und Ver—
nehmungen aller Weltgeſchichte und Neuigkeiten hochſt vonnothen ſeyn,
damit ſie nicht hinkunftig horen lauten und nicht zuſammen ſchlagen, da
mit ſie nicht unrecht und falſch horen, und damit ſie alles vernehmen, wie
es der wahre Laut und Schall derer Worte mit ſich bringet. Bediene
ſich alſo meiner Ohren, wer taub iſt, oder welcher falſch horet, ſo wird
er Pasquinen auch nach dem Tode ruhmen.

5. Die Naſe.
Gleichwie der Ekel bey den Menſchen eine Wurkung der Erbſunde

iſt, der ich aber als ein politiſcher Staatscorper keinesweges unterwor
fen bin, eben ſo einen mißlichen Urſprung hat auch der Menſchen verderb—
ter Geruch, welcher oft ſo narriſch iſt, daß man ſich daruber verwundern
muß, und woher der Grundſatz entſtanden: De guſtu et olfactu non eſt
diſputandum. Weiln manche Naſe ein Fuder Miſt lieber als alle aro-
mata des Kaufmanns, ja als alle balſamiiche Mixturen einer Apothecke
und Officin zu riechen pfleget. Es iſt die Naſe das lnſtrumentum des
Geruchs, als einer der funf menſchlichen Sinne, und alſo ohnſtreitig von
groſen Nutzen. Wie ungluckſelig ſind nicht diejenigen Menſchen, welche
ſich wachſerne Naſen drehen laſſen; wie mißvergnugt ſind ſolche Elende,
welche nicht riechen konnen und des Geruchs ganzlich beraubt ſtehen!
Wie elend endlich ſind ſolche Leute, welche ein angenehmer Geruch allzu
hoch ergotzet, oder hingegentheils dieſe Art der Menſchen, welche dieſer

und



2 9 35und jener Geruch dermaſen zum Ekel beweget, daß ſie bey deſſen Em
pfindung erkranken, in ſchwere Krankheiten verfallen und ſterben. Es
wollen ſich demnach vornemlich meiner Naſe alle diejenigen bedienen,
welche

1. kein Pulver riechen konnen.
Sie werden, ſo ſie nur die meinige nach meinem Tode einer Minu

te lang als ein Futteral uber dje ihrige ſtulpen, Gutes und Boſes, mithin
auch franzoſiſches, oſterreichiſches, preuſiſches, kayſerliches, rußiſches,
ſchwediſches, ja turkiſches und tartariſches Pulver riechen und vertragen
lernen.

2. Welche die Kranken und Bleßirten warten.
Es iſt nichts neues, daß gemeiniglich die Krankenwarter vor Ekel

in hitzige Krankheiten verfalen. Wir wollen unerortert laſſen, ob ſol
ches herruhre von der bloſen Jmagination oder von einer anſteckensfa
higen Malignitat der Patienten; dieſes bleibt indeſſen gewiß, daß die
Haupturſache dieſes Uebels die Erbſunde die hauptſachlichſte ſeh. Weil
nun aber die Menſchen bey allen Facultaten hoc in peſſimo morbo als
incurabel declarirt ſind: ſo teſtire ich meine Naſe nebſt deren Fahigkeit
vollkommen zu riechen allen, die ſolche mochten vonnothen haben, und
beſonders denen, welche ſich durch den Gebrauch, ja allzuſtarken Ge—
brauch des Naſenſtaubes, nemlich des Schnupftobacks, den Geruch der
geſtalt verderbt haben, daß ſie entweder gar nicht, oder dermaſen falſch
riechen, daß ihnen das angenehme ekelhaft und das unflatigſte als Bie
ſem riechet.

6. Der Mund und Zunge.
Der Mund und die Ausen verrathen gemeiniglich die Beſchaffen

heit des Herzens. Es haben ſich demnach die Thoren vor andern wohl
inacht zu nehmen, daß ſie nicht verrathen, ſo in einem ſchonen Corper ein
ſcheußlich bosartiges und haßliches Herz, und unter einem Staats-und
Feyerkleide ein Thor und Narr wohnet. Man ſolte billig alle ſeine
Mangel, Fehler und Schwachheiten viel muhſamer zudecken, als ſolche
offenbar vor aller Menſchen Augen auftreten laſſen.

Nobile lingua bonum, dicĩcit, quae in tempore fari.
Nobile lingua malum, quae neſcit in tempore fari

Die Zunge, id eſt, re ipſa, der Mund iſt wie ein Scherbenzel, ſie kan
Gutes und Boſes nutzen und Schaden ausrichten.

E2 Da



36 4  9Da nun mein Mund und Zunge jederzeit die Wahrheit geliebet, die
Unzeit zu reden vermieden, die tauglichſte Zeit zu reden hingegen niemals

verabſaumet noch fruchtloß vorbeyſtreichen laſſen, ſo ſoll derſelbe dem ge—
meinen Weſen zum Gebrauche teſtirt ſeyn. Es bedienen ſich alſo derſel—
ben die Lehrer und Prediger, die Weltweiſen, die Klager und Beklagte,
ja alle Menſchen, welche entweder ganz und gar ſtumme Leute bis daher
abgegeben, oder welche zur Unzeit, oder aber, welche falſch und unrecht

bis anhero geredet haben. Jch vermache ferner meine Lippen denen Lie
besleuten:

Diſeite ex med exemplo!
Kuſſet nur einmal mit meinem Munde, ſo werdet ihr gar bald den

Unterſchied erkennen lernen, was da ſey ein falſcher Judaskuß, ein geiler
Kuß, ein Freundſchaftskuß, ein Kuß der Gewohnheit. Bedienet ihr euch
nur einſtmalen meiner Lippen, ſo werdet ihr niemals anders als freund—
ſchaftlich kuſſen. Bedienet ihr euch meiner Zunge und der Organen mei—
ner Sprache, ſo werdet ihr lernen weißlich reden, durch Meidung des
Ueberfluſſes und Unwahrheit, ja ihr werdet in allen als rechtſchaffene
Redner erfunden werden.

7. Die Zahne.
Wer kein gutes Gebiß hat, derſelbe muß ſolches vor eine Schwu

che des Mundes anſehen. Entweder nun er hat aar keine Zahne, oder
mangelhafte wackelnde und ſchmerzende Zahne.. Man kan ſich aber auch
derer guten Zahne vorwürflich mißbrauchen. Die Mahler bezeichnen
unter andern Kennzeichen der Eigenſchaften auch die Zahne, die ſie dem
Neide zueignen, welche derſelbe aus gehaßigen, neidiſchen und feindſeli
gen Neigungen daher blocket, und dadurch ſeine inwendige Boßheit zu
erkennen giebt. Jhr Neidhammel verſuchts einmal, und probirt es mit
meinen Zahnen! Gewißlich, ihr werdet eure neidiſchen Zahne und deren
Haßlichkeit gar balde erkennen lernen, ſich ihrer neidiſchen Zahne ſcha-
men, und wo ſie ſolche auch nicht ſtante pede corrigiren konnen, ſolche
beſtmoglichſt zu verbergen ſuchen. Was iſt ſchandlicher, als giftige und
neidiſche Zahne? Meine Zahne ſind veſte und unverletzt, keiner Verle—
zung unterworfen, und es konnen ſich deren alle diejenigen bedienen, wel—
che hier und da in gemeinem Weſen eine harte Nuß aufzubeifen finden.

8. Der



9.  9 37ß. Der Gaum uunud Kehle.Dieſe iſt ganz ohnſtreitig der groſe Thorweg, die Thure und Por—
tal, durch welches viele tauſend Menſchen in erſtaunender Geſchwindig
keit ganze Konigreiche, Furſtenthumer, Schloſſer, Pallaſte, Hauſer,
Garten, Wieſen, Felder, Betten, Zinn, Mobilien, und endlich Kleider
und Waſche, ja wohl gar, wenn ſie ſich zur Sclaverey oder den See—
lenkaufern verhandelt, ſich ſelbſten hinab in ihren Magen verſchlucket ha
ben, dahingegen andere hinwiederum nach Maasgebung eines inwendi—
gen, filzigten und morderiſchen Geitzes dem Gaumen und Kehle die ohn—
entbehrliche Nahrung verſagen, und jene, die in exceſſu pecciren, ratio-
ne defectus nachahmen. Dahero heiſſet es bey denen Meunſchen:

Guſtus et olfactus, auditus, viſio tactus
Sunt ſenfus quinque, quorum peccata relinque!

Wer meine Kehle und Gaumen gebrauchen wird, dieſer wird von
Stund an den Ueberfluß und Mangel, dahingegen aber auch. die Noth—
durft von einander vollkommen unterſcheiden lernen. Sie werden auf—
horen, ſo bald es genug iſt, und genieſen, ſo lange es noth thut. Wird
ratione der Kehle das menſchliche Geſchlechte lernen das Mittel treffen,
wie hoch wird nicht dadurch das allgemeine Wohl in publico befordert
werden? Es ſind alſo dieſes meine pia deſideria! Brauchet meine Keh—
le, ich gebe euch Brief und Siegel darüber, es werden unter euch in kunf—
tigen Seculis keine Arme, Nothleidende noch Bedurftige ſeyn, ja die
Banquerouteurs wird man wegen ihrer verwogen ſtrafbaren Entſtehung
ſteinigen; denen hingegen, die ihren Leib vor Geitz brennen laſſen, den
Hals brechen. Medium tenuere beati: Haltet in allen Dingen Maas
und Ziel, nicht zu wenig, nicht zu viel.

9. Der Magen.
Mein Magen hat jederzeit Stahl und Eiſen'vertragen konnen.

Wenn der Magen bey denen Menſchen verderbt iſt, ſo entſtehen daraus
alle andere Krankheiten. Jhr Weichlinge, die ihr durch den Ueberfluß
ſo vielerley Leckerbislein euren Magen ganz und gar verderbet habt, be—
dient euch meines geſunden Magens, ſo werdet ihr auch die harteſte
Speiſe gar balde verdauen lernen, und dadurch aller Krankheiten eures
Leibes enthoben werden. Jch recommandire meinen Magen nebſt deſſen
ſchatzbaren Eigenſchaften alſo vornemlich denen, welche durch die Nied—
lichkeiten und weichen Leckerbislein die harten Speiſen zu verdquen ver

Ez. lernet



38 J. 2 9lernet haben, welcher ihnen Unterricht geben und ſie geſchickt machen wird,
daß ſie alles vertragen, verdauen, und mit wenigen werden vergnugt
ſeyn konnen.

J1o. Die Schultern und Rucken.
Man pflegt in gemeinem Sprichworte zu ſagen: Der Menſch muß

ſtarke Schultern und einen breiten Rucken haben, welche gute Tage
ertragen konnen. Quae qualis quanta! Gute Tage und gleichwol ei—
ne Laſt, welche zu ertragen ſtarke Schultern und breite Rucken nothig
haben ſoll. Jſt dieſes wohl was anders, als ein weiſer Rabe, ein tapfe
rer Haaſe, ein ſtinkend Bieſemthier oder eine reinliche Sau ?c. Allein
weit gefehlt, denn die tagliche Erfahrung bezeiget es, daß mehrentheils
diejenigen Dinge, welche am ſchatzbarſten zu ſern ſcheinen, gleichwol die
allerſchwereſten Laſten ſeyn, und ihren Beſitzern ohnertraglich vorzukom
men pfleget, Betrachtet den Schein des Reichthums, die Zepter und
Cronen, den Ueberfluß der Guter und Wurden! Jſt wohl dieſes etwas
anders als eine geſchmuckte Laſt, als ein mit koſtlichen leichten und zier—
lich angemahlten Federn ausſtaffirter Bleyklumpen? alſo ſind auch die
ſogenannten guten Tage. Welcher Sterbliche trachtet nicht nach dieſen
ohnertraglichen Schatzbarkeiten und von denen Jrrenden ſo ſchatzbar ge
achteten Laſten? Euch nun, meine Freunde! die ihr gerne aute Tage hat
tet, oder ihr, die ihr ſchon gute Tage beſitzet, euch wunſche und verma—
che ich meine ſtarken Schultern und breiten Rucken, welcher denen Pal
men gleichet und niemals unterdruckt worden, ſondern Boſes und Gu
tes, Lob und Schmahung, Ehre und Verachtung, Reichthum und Ar—
muth, und gute und boſe Tage erdulten und tragen vollkommen gelernet
hat. Jn dieſem meinem Jucken aber iſt eben die Geſchicklichkeit verbor—
gen, ſich in Nothfall unſichtbar zu machen, um dadurch einem mißgun
ſtigen Schickſal ſeine Gegenwart zu entziehen, oder aber das Uebel, ſo
euch uberfallet, mit ſattſamen Kraften auszuſtehen. Lebet ihr unter dem
Joche einer unertraglichen Harte und Dienſtbarkeit, unter den Banden
und Feſſeln der Sclaverey? Seyd ihr einer unerleidlichen Unterthanig
keit unterworfen? Muſſet ihr beynahe ſolche ſaure und ſchwere Arbeit
verrichten, die euch zu Boden niederdrucket? Empfindet ihr unertragliche
Leiden und Laſten, oder was ſonſt eine Burde zu nennen, welche die Kraf—
te und Starke eurer Schultern und Ruckens ubertrift, ſo bedienet euch
nur meiner ſtarken Schultern und breiten Ruckens bey denen Laſten des

Glucks



J e d 35Glucks und Unglucks, und der guten und boſen Tage, ihr werdet vieleicht
Pasquinum nach ſeinem Tode hoher achten, als ihr ihn bey ſeinem Le
ben geſchatzt habt.

11. Die Arme.
Der Menſch iſt zwar zur Arbeit geſchaffen, wie der Vogel zum

Fluge, denn es heiſet: Ora et labora. Beten und arbeiten hat GOtt
befohlen allen Leuten. Allein das iſt ein groſes Ungluck, daß die Arbeit
den Menſchen ſchwer, das Beten aber noch ſchwerer fallen will. Ob ich
nun gleich nicht nothig gehabt habe, Schubkarner, Laſtentrager oder
Holzhacker vorzuſtellen und dadurch mein Brod zu erwerben, ſo habe ich
doch in meinen Armen eben dieſe Krafte, deren ich mich, wenn es die
Noth erforderte, ganz fuglich wurde unterziehen konnen. Jch habe aber
ein groſes Mitleiden mit denen Mußiggangern und Faullenzern, welche
zu keiner groben Arbeit geboren, zu keiner ſauer und muhſamen Arbeit

erzogen, und da ſie nun in ſo ein hartes Schickſal gerathen, darinne fie,
wollen ſie anders nicht verhungern und verderben, harte Arbeit vor ſich
nehmen muſſen. Dannenhero ſetze ich dieſelbigen zum Gebrauch meiner
Arme ein, vermoge deren ich ihrer faulen Leibesdiſpoſition wie ein Spiri-
tus familiaris oder Kobold werde zuſtatten kommen.

12. Die Bruſt.
Soll einem jeden Menſchen nach meinem Dode zu Dienſte ſtehen.

Sie war einem jeden aufrichtig ergeben, dienſtfertig, redlich und ſtand
haft. Bedient euch derſelben alle, die ihr die Falſchheit, die unerlaub—
te Veranderung und Neuerungen bis dahero geliebet habet, ſo werdet
ihr gar balde beſtandig und redlich geſinnet werden, ihr werdet ſtandhaft
eure Bundniſſe, Vertrage, Contracte und geſamte eure Schluſſe und
Verſprechungen halten.

13. Das Herz.
Soll denen jedesmal zum Dienſte ſtehen, welchen ihr Herze bey

ſich ereignenden Uniſtanden vor Furcht in die Hoſen gefallen iſt. O ihr
heldenmuthige Franzmannergen! Wie gerne hatte ich euch mein Herze

am vergangenen gten November 1757. da ihr mit denen Preuſen bey
Rosbach fochtet, lehnen wollen. Allein, bedient euch deſſen nach mei
nem Tode. Habt ihr mein Herze bey euch, ſo wird euer Herz allemal
ſo groß werden als ein Groſchenbrod, und ihr werdet euch in Zukunft
nicht ferner furchten, wie man euch gleichwol, gethan zu haben, Schuld
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40 9 a 49geben will. Wenn denn auch die Sterbenden einer beſondern Herzhaf—
tigkeit nothig haben, ſo bedient euch meines Herzens, ſo ihr in die Um—
ſtande des Wechſels der Verganglichkeit mit der Unverganglichkeit gera
then ſoltet. Um den Tod den Sterbenden erleichtern zu helfen, bin ich
jedesmal denen Armeen zugeeilet, die ſich die Kopfe zu waſchen in Be
griffe ſtanden, und ich merkte, daß alle die, welche von dem gewaltigen
Feuer des preuſiſchen Geſchutzes ihrer Kopfe beraubet wurden, ſtandhaft,
und mit dieſem Wort: Alſo muß man des Todes Bitterkeit vertrei—
ben, dem Schickſal ihrer Sterblichkeit getroſt entgegen gingen. Das
kan man in Wahrheit eine Tapferkeit nennen, die nicht ihres gleichen
habe.

14. Die Beine.Dieſe aber ſollen als ſichere und gewiſſe Mittel einer glucklichen Flucht

denen teſtirt verbleiben, welche das Haſenpannier ergreifen und Reisaus
geben wollen. Jch wette, wer ſich meiner Beine und Fuſſe bedienen
wird, derſelbige wird aller Laufer, ja ſelbſt des Lauferhofmeiſters Gehaſi
Geſchwindigkeit und Fluchtigkeit nachdrucklich ubertreffen. Die Flucht
ergreifen und auf derſelbigen attrapirt werden, iſt eine ſchlimme Sache,
wie glucklich aber iſt nicht derjenige, welcher ſich ſicher auf die Fluchtig—
keit ſeiner Fuſſe verlaſſen kan? Wer ſich bev ſeiner Deſertivn meiner Fuſ
ſe bedienen wird, dieſer wird vor allen Nachſtellungen ſeiner Verfolger
ſattſam geſichert ſeron. Wer Schulden wegen ein Landlaufer werden und
ſuchen muß, wo der Zimmermaun das Loch gelaſſen, der nehme nur
meine Fuſſe zu Hulfe, oder wer von einem eiferſuüchtigen Weibe bey ei
ner ſchonen Rahel angetroffen wird, der bediene ſich meiner Beine, ja
wenn man einen Courier oder Eſtaffette mit wichtigen Depeſchen, wobey
periculum in moru vorhanden iſt, vonnothen hat, ſo werden meine Fuſ—
ſe ſattſame Hulfe leiſten, ja wenn man ein weites Feld des Elendes vor
ſich findet, welches man zu uberſchreiten hat, ſo wird die Geſchwindig—
keit meiner Fuſſe das Ungemach wunderſam verkurzen.

15. Die Poſteriora.
Das modeſte Publicum excuſire meine Freyheit, ein Wort zu nen

nen, welches manchen delicaten Ohren durfte unanſtandig klingen. Al
lein, weiß man nicht, wie hochgeſchatzt die Poſteriora betri waren, ob
man dieſer Schrift gleich ſo einen disharmonierlich ſchemenden Titel bey
legete? Meine Polteriora ſind nun nicht etwan von alzuverachtlicher

Ge
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Geringſchatzigkeit. Derſelben Werth iſt vieleicht ſchatzbarer, als man
cher privatus wohl glauben ſolte, denn da mein belebter Corper jederzeit
bey feinem Beruf unſtraflich einher gewandelt, ſo hat er keine Laſterun
gen und Beleidigungen der Laſtermauler geachtet, ſondern je geringſcha—
tziger und niedertrachtiger dergleichen Volk geweſen, deſto weniger ſich
die Muhe genommen, das volkommen habende Recht mit Hartnackig—
keit gegen die frevelnden Spotter zu vertheidigen und zu verfechten, ſon
dern ich habe nur im Brauche gehabt, allen dergleichen verwogenen Fre—
velern die Poſteriora zuzukehren, zumal ich gleich anfanglich bey der er
ſten, und ſodann allen folgenden Proben mit Verwunderung bemerket,
wie dieſelben ſchamroth, oder wenigſtens durch mich bey andern beſchamt
von mir ablaſſen und mich haben in Ruhe laſſen muſſen. Begegnen euch
alſo, ihr unſchuldig Beleidigte! ſolche Spotter und Frevler, deren hart
nackigte Schalkheit ihr nicht. nachdrucklich genug widerſtehen und Obſtand
halten konnet, ſo zeiget ihnen nur meine Nates und Poſteriora. Jch ver
ſichere euch, ihr werdet ſehen, daß ſie von euch ablaſſen und euch zu be
leidigen nachlaſſen werden. Nicht weniger habe ich wahrgenommen, daß
wenn ſolche auch von ohngefehr Laſterungen zu Geſicht kommen, dieſel
bigen ſich nicht weiter zu wagen oder zu ſtechen unterſtehen.

16. Die Haare um den Bart.
Barba non facit Philoſophum! Dieſes iſt ein menſchliches Sprich

wort, weil die Menſchen geib und glatt um dem Schnabel auf die Welt
kommen und geboren werden, und bey zunehmenden Alter und Jahren,
mithin wechſtelnd und zunehmender Erfahrung, Weisheit und Verſtande
einen Bart um den Mund und Kinn bekommen. Weeil es aber nicht
darauf ankomt, noch derjenige, der einen Bart bekomt, auch dieſerwegen

durchaus muß der Weltweisheit erfahren ſeyn, indem es auch viele Jgno

ranten giebt, die ſo rauch, als ein Jgel ſind und gleichwol oft weniger,
als andere glattbartige verſtehen, ſo iſt das Sprichwort entſtanden: Der
Bart macht keinen zum Weltweiſen. Mit meinem Barte hingegen hat
es eine ganz andere Beſchaffenheit. Dieſen Bart habe ich gleich bey
meiner Ankunft in das Rohrkaſtlein des kleinen moſaiſchen Fundlinges
mit mir gebracht, und denſelben ſolchergeſtalt von dem Anbeginn meines
erſten Senns gehabt. Dieſer mein Bart hat eine groſe Gleichheit mit
dem ſimſoniſchen Barte, denn ich kan das Publicum gewiß verſichern,
daß ich den Zuſammenhang meiner Leibesſtarke und Krafte gleichſam in
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42  a HD99edem Barte concentrirt, auch die Vorzuge meines Gedachtniſſes, Erfin-
dungs- und Beurtheilungskrafte in denen  Haaren um den Mund als die
Hauptader finde, welche in alle andere Gliedmaſen ihren zufalligen Ein—
fluß hat. Nehmt Pasquinens Bart zu Hulfe, ihr unbartigen Richter
und Urtheilsſprecher! Dieſer wird euch die Weisheit und Klugheit ein
floſen, und euch in allen denen Mangeln und Defecten, die eurer menſch—
lichen Schwachheit anhangen, zu Hulfe kommen, und euch, als Richtern
und Aelteſten der Gemeinden, Anſehen, Ehre und Wurde geben. Die
Wurde eines Mannes beſtehet vornemlich auch in dem Barte. Die
Alten machten ein groſes Weſen aus einem wohlgebildeten langen Bar—
te, und lieſſen denſelbigen zur Zierrath ſtehen: ja es war ein Schimpf,
wenn eine Mannsperſon glatt um das Kinn war, und die, welche zur
Zeit noch ihrer Jugend wegen mit keinem Barte verſehen waren, inuſten
in Geſellſchaften, Zuſammenkunften und bey Gaſtgebothen ſchweigen,
und denen bartigen zuhoren, wolten ſie anders nicht mit dem Beyna
men: Schnepperlinge beleget werden. Es iſt nichts ſo gar ſeltſames,
daß es Manner ohne Barte giebt, und eben ſo zahlreich anzutreffen ſind,
als Weiber, welche Barte haben. Dieſen bartloſen Mannsperſonen
nun teſtire ich meinen Bart, und ſolches um ſo viel mehr, weil ihr Bart
mangel eine Kargheit der Natur und einen Mangel ſuttſamer Krafte und
mannlicher Starke anzeiget. Denen bartigen Jdioten und wenig Wei
ſen ſoll mein Bart endlich auch als ein Mittel zu Erſetzung des Abaan
ges ihres mannlichen Verſtandes gereichen.“ Wertheſten Freunde!
Dieſer mein Bart hangt gleichſam als an einer Larve, und ſo ihr dieſe
meine Larve umnehmen werdrt, ſo werdet ihr dadurch vieles von meinen
Eigenſchaften erlangen, und euch deſſen mit Nutzen bedienen konnen.

Was endlich
17. Die Haare um die Lenden

anlanget, dieſe will ich dem Armuth vermachen. Es befiehlt zwar das
Wort der Schrift, welches die Menſchen zu ihrer Maasregel vor ſich
haben, daß, wer zwey Rocke hat, dem andern, der keinen hat, und ihn
darum anſpricht, einen davon abgepen ſoll: weil es aber heut zu Tage
heiſſet: Welcher hat, dem wird gegeben, und der da nicht hat, dem wird
genommen auch das, was er hat, alſo, daß es. heiſſet: Hilft dir Gott
nicht, wer will dir helfen, und deiner Armuth zu Hulfe kommen! Gott

berathe dich Bruder, allein man giebt ihm weder Speiſe noch Trank,
weder Kleider, Waſche, noch laſſet ihm warmen. So will ich dieſem

hulf—



9  d9 43hulfloſen Armuth mit meinem naturlichen Kleide zu ſtatten kommen. Sie
nehmen in Ermangelung reputirlicher Kleidung meinen Haarſchurz um.
ſie werden damit ſolchergeſtalt verſorgt ſeyn, daß ſie niemals frieren noch

einiges Ungemach von Wind, Schnee und Regen empfinden werden.
Sie werden dieſe meine naturliche Tracht niemals zerreiſſen noch un
brauchbar machen, und ſo ſie bey langwierigen Brauche ſolten ſchmutzig
werden, ſo konnen ſie ſolche in reinem Waſſer wieder reinigen und ſau—
bern, ja, da nunmehro die Faſtnachtszeit immer naher und naher an—
rucket, konnen auch Staatsleute und Politici dieſer meiner naturlichen
Kleider als eine Masquerade auf denen Redouten und Carnevals Luſt
barkeiten gebrauchen, um der Luſt jedennoch unerkannt beywohnen zu
konnen.

13. Den Geiſt
Schlußlich vermache ich meinen beyden Vettern Momus und Zoi

lus, wenn derſeibe in denen Luften dereinſt umherzuflattern ermuden ſol
te, wahrender Zeit aber konnen ſich deſſen erfordernden Fals alle diejeni
gen bedienen, welche in der Rolle der Schlafmutzen zeithero gelebet, ſich
aber langer ſolchergeſtalt mit einer ſo ſchimpflichen Titulatur belegen zu
laſſen, kein Belieben tragen. Dieſen wird mein Geiſt zu allerhand Pas
guinaden Anlaß geben, und ihnen die Hand bieten.

Meine Vettern werden und ſollen nach denen klaren Worten die
Jes meines letzten Willens die Executores ſeyn, und meine Verlaſſen—
ſchaft nach allen dieſen obſtehenden Puncten und Clauſeln vollſtrecken
helfen. Jhr aber, anweiende Freunde! aus dem Publico ſollet dieſen
meinen letzten Willen, welchen gegenwartiger Herr Staatsnotarius
förmlich und zierlich niederſchreiben, und als ein Inſtrumentum pro—
bans ausſtellen, wird als hierzu ausdrucklich erbethene Zeugen mit eu—
rer eigenhandigen Namensunterſchrift bezeichnen, mit euren Petſchaften
unterdrucken, und bey euch bis zu meinem erfolgten Ableben verwahr
lich beylegen, ſodann aber denſelben behorig publiciren. Sign. in dem
pasquiniſchen Luſtſchloß zu Ausgange des 1757ſten Jahres

Pasquinus.
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4 9  9 ôAPPENDIX.Jieſes iſt, geliebteſter Nachſter, des welibekanten StaatsmannesJ— letzter
Pasaquinen an das Publicum gehalteue Abſchiedsrede; und deſſen

Staatsſchreiber und Correſpondent pelcher bis daher dieſe hochwichti—

Sch ſ uege a e olte referirt und ſeinen —taufsrelativnen inſeriret haben? Ei—
ne. Sache von Wichtigkeit ausſuluſſen iſt ſchon eine gröſe Lacune und

v

ein Fehler, der impardonnable, iſt. Doch ich kan noch mehr'als dieſt
obſtehende dem Publico hiermit.enilimuniciren. Pasquit hatte vermuth
lich keine andere Krankheit, als eine Gemuthskrankheit, weil er ſehen
muſte, daß er aller angewendeten Klugheit und aller ſeiner zuſammenge
nommenen funf Sinne ohngeachtet zeithero oft anders geurtheilet hatte,
als es mit denen zeitherigen Kriegeslauften die Folgen mit ſich gebracht.
Pasaquin ſcheinet, er mag es auch noch ſo ſehr verſtecken, dennoch mehr
preuſiſch als oſterreichiſch, und gleichwol will er ſeine Meluuligen ſo ge
ſchickt zu verwickeln fuchen, daß niemand merken wil, däß:er anders ge—
dacht, als ſich der Erfolg ergeben hat. Wiewol nein! Er iſt ja: wohl
ſterreichiſch, wenn er den Verluſt der Franzoſen bey Rosbach beklaget.
Dem ſey nun, wie ihm wolle, der algemeine Weltſchoppenſtuhl wird die
verwirrte Streitigkeit ziviſchen Recht und untechte ieichtuch aus einaneer
filzen. Jnzwiſchen will ich wieder zu meiner? Relatioön zurucke-kehren:
Pasquinus wurde vor Gram und Herzeleid krank, da Preuſen Wunder
that, und die Franzoſen die Retirade in Undtdnung und mit ausgezoge
nen Schuhen nahmen. Curieux iſt es, daß, da Pasquin von Schweid
niz und Breslau Nachricht erhielt, daß beyde importante Platze von den
Oeſterreichern einagenommen worden waren, derſelbige gleichſam aus ei
nem tiefen Schlafe erwachte, die Augen aufſchlug, und ſich in ſein Luft
ſchif ſetzte, womit er nach Schleſien ſegelte, und nebſt denen beyden Vet
tern Momus und Zoilus die wahre Beſchaffenheit ſelbſt in Augenſchein
nahm. Es beſſerte ſich wirklich mit ihm, ja er ſtiege aus ſeiner hangen
den Schifmatte, und kletterte ohne Handleitung auf dem Schiffe herum.
Die beyden Vettern Momus und Zoilus erſchraken nicht nur, da ſie ih—
ren kranken Vetter ſo munter herum ſpringen ſahen, ſondern zänkten ſich
beynahe mit ihm, daß er durch ſeine Abſchiedsrede und Errichtung ſeines

letzten Willens dem Publico das Maul aufgeſperret, ſie genarret hatte,
wiederum geſund geworden wate, und ihnen bey ſeiner erfolgten Gene—
ſung nicht ſein Vermogen Preis gabe. Pasaquin ſtellete ihnen zwar ih
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9 a 9d 45re Thorheit mit geſchickten Worten vor: allein es half bey dieſen. unge
hobelten Gaſten wenig, ſie hatten ihn beynahe erdroſſelt, ſo ſie nur ge—
glaubt hatten, Pasquin ſey dieſer Art zu ſterben unterworfen. Sie gin—
gen dannenhero einige Tage hey, uch zu Rathe, weſſen ſie ſich entſchlieſen
wolten, bis ſſie ſich endlich ihrelhWVettern meuchelmorderiſcher und hin
terliſtiger Weiſe bemachtigten, ihn im Schlafe uberfielen, ihn mit Ket
ten und Banden feſſelte, und in dem Boden ſeines Luftſchiffes als einen
Gefangenen gebunden hielten. Daß Pagsaquin dieſesmal denen weit
ſchwuchern Kraften nachgeben muſte, konte man wol ſchwerlich einer an
dern Urſache beylegen, als weil Pasquinus wider die Staatsklugheit ge—
ſtrauchelt, und mit denen Vorurtheilen ſeiner unzeitigen Raiſonnements
und Staatsſpruche wider alle ſeine Gewohnheit angeſtoſen hatte. Pas—
quin iſt deswegen eben nicht infallible, ſonſt wurde er ſtatt der Horner ei—
ne vierfache Krone auf dem Haupte tragen. So viel iſt gewis, daß, ſo
oft er von einer Sache falſch urtheilen wolte, demſelben allemal der Geiſt
des Einſiedlers ſeines Vetters erſchiene, und ihn ſeine Meinung zu andern
erinnerten Es iſt ſolches bey dieſem zwiſchen Sachſen, Preuſen, Oe
ſterrelch, dem romiſchen Reiche und den Franzoſen jetztlaufenden Kriege
zu verſchiedenen malen ebenfals geſchehen; allein. Pasquinus wolte ſich
durchaus nicht der Meinung ſeines Vetters, des Einſiedlers, unterwer—
fen; er folgte ſeinem Urtheile und judieirte nach dem auſerlichen Anſehen
gemeinſamer Beſchaffenheiten. Er tadelte alſo nicht, was gleichwol zu
tadeln war, und mit einem Worte, er nennte Brod Semmel, und Sem—
mel Kommißbrod. Dieſes war auch die Bewegungsurſache des ihm
von dem Schrickſal auferlegten Leidens und der Krankheit, in welche er,
wie gemeldet worden, verfallen war, und man konte dieſelbe vor eine ge
rechte Strafe halten, dahingegen Pasquinus ſich dem Tode ganz erge—
ben hatte, und lieber ſterben als leben, lieber nicht mehr Pasquinus ſeyn,
als in ſeinen Urtheilen und Staatsſpruchen gleichwol als ein ſo bejahrter
Staatsmann ſo uberaus groſe Staatsfehler wolte begangen haben. Er
zurnte mit dem Schickſal, welches den Franzoſen ſo eine Leichtigkeit auf
ihrer Retirade in die Fuſſe gegeben hatte, welche einer unordentlichen
Flucht und weniger Contenance zum nachtheiligſten Vorwurfe einer vor
wurflichen Verzagheit und Furchtſamkeit mehr als zu nahe kam. Bey
allen dieſen Leidenſchaften nun wolte Pasquin faſt aus der Haut fahren,
weil er wahrnahm, daß die preuſiſchen Publiciſten, Staatsmanner und
Politici ihn nur ſpottiſch ſchraubeten und hohneten, und nun bekam er
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a6 9.gute Hofnung, es wurde ſeine Hofnung endlich dennoch noch victoriſiren
und wider jene obſiegen, weil Schweidnitz und Breslau der Gewalt der
kayſerlichkoniglichen Waffen weichen muſſen, und von dieſen in oſterrei—
chiſche Gewalt gerathen waren. Er eam dahero dadurch auf einmal
wieder zu ſich ſelbſten, und riefe aus: Eunctando reſtituant rem; die
Oeſterreicher bringen das Zaudern ihrer Siege doppelt ein. Er horete
von weiten durch die Lufte ertnen, und durch die Wolken dringen das
Echo der diesfals nach Wien und Bruſſel abgeſendeten blaſenden Poſtil
lions. Ob nun gleich Pasquin kein Menſch war, empfande er gleich
wol, daß alle unter dem Himmel befindlichen lebenden Creaturen der
Schwache, dem Abnehmen, den Krankheiten, Jrrthumern und Unvol
kommenheiten unterworfen waren, an ſich ſelbſt zum deutlichſten Bewei
ſe. Jetzo beugte ihn durch die von den Preuſen bey Rosbach erfochtene
ſiegreiche und glorreiche Victorie, daß er faſt Hande und Fuſſe von ſich
ſtreckte, nun machte ihn das von den Oeſterreichern eingenommene
Schweidnitz und Breslau wieder Beine, und richtete ſein zerſtreuetes Ge
muthe wieder in Ordnung. Seine Vettern konten nicht mehr mit
Gleichgultigkeit des Schickſals Wunderſpiel anſehen, ſie legten Hand an
ihren Vetter, uberrumpelten ihn im Schlafe, und hielten ihn als einen
zum Tode verurtheilten Miſſethater gefangen.

Pasquin entſonne ſich hier auf die Kunſt, ſich unſichtbar zu machen.
Die Vettern glaubten, er ſey wirklich nicht mehr zugegen, ſondern durch
die Luft davon geflohen, und werde mit denen Faunen und Satyren wie
der zuruck kommen, und gleiches mit ungleichen vergelten, dannenhero
ſturzten ſie ſich aus dem Luftſchiffe, welches zu regieren ſie noch bis dato
keine Wiſſenſchaft hatten, hinab, und verblieben mit ihren Hornern in
einer Hecke hangen, alwo ſie auch ſo lange verharren werden, bis ſie Pas
quinus aus dieſem Labyrinth befreyen wird. Pasgquin machte ſich ſeiner
Banden endlich los, und betrachtete die Schickſale der daſigen Gegen
den, bis endlich die Preuſen bey Breslau einen Hauptſieg wider die Oe
ſterreicher erfochten. Am zten November hatten die ſiegreichen preuſi
ſchen Waffen bey Rosbach ſchon victoriſirt, und nun wolte dieſe jetzige
preuſiſche Bravour am zten Dee. ſich vollends unſterblich machen. Die
vreuſiſche Armee beſtande aus zoooo Mann. Jhr Held commandirte ſie.
Die unter dem Commando des Prinzen Carls von Lothringen, des Feldmar
ſchals Daun und Nadaſti, wider die Preuſen aufſtoſenden goooo Oeſterrei
cher muſten jenen zwiſchen Neumark und Liſſa in Schleſien einen volkomme
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nen Sieg uberlaſſen, ob ſie gleich in einem vortheilhaften Lager, worinnen
vordem der Herzog von Bevern geſtanden zwiſchen Liſſa und Breslau po
ſtirt waren. Pasquin glaubte abermals dem gewiſſen Vermuthen nach
nicht anders, als daß goooo lowenmuthige Oeſterreicher ohngezweifelt die
uber die Halfte geringere Preuſen verſchlingen wurden. Sie hatten ſolches
allem Anſehen nach thun konnen, und Pasquin glaubte, wie ſeine Augen
urtheilten, unrichtig. Die Oeſterreicher kamen den Preuſen entgegen.
Der ſachſiſche Generallieuteuant von Noſtitz formirte mit drey ſachſiſchen
Dragonerregimentern die oſterreichiſche Avantgarde, um den Anmarſch
der Armee zu verbergen. Dieſe drey Regimenter wurden von den preu
ſiſchen Huſaren gleich uber den Haufen geworfen, niedergemacht und ge
fangen. Die Preuſen griffen die Oeſterreicher hierauf an. Viermal
ſetzten ſich die Oeſterreicher zwar, und formirten wegen Ueberlegenheit
der Truppen ein neues Treffen, allein ſie wurden dennoch in die Flucht
geſchlagen, getrennet, und ſo zerſtreuet, daß ein Theil nach Breslau,
der andere aber ſich nach dem ſeitwarts Schweidnitz gelegenen Stadt—
gen Kant retiriren muſten. Die preuſiſche Beute bey dieſem Siege be
ſtande nach Pasquins Ausrechnung in 21800 Gefangenen, Generalen,
Officiers und Gemeinen, in 130 Canonen, und einer gewaltigen Men—
ge Standarten und Fahnen, und 4000 Munitions- und Baga—
gewagen. Deiieſer Glucksfall wolte Pasquinen faſt raſend ma—
chen. Er war ſonſt ſo geſetzt und ſtandhaft, daß er weder
Stahl noch Eiſen wiche: allein hier brache der Gedultsfaden ab. Pas—
quin war nicht partheyiſch; allein, weil alles der Natur entgegen gienge,
und die Preuſen Wunder zu thun begonnen, welche Pasquin in den
Preuſen nimmermehr vermuthend geweſen war, noch die Moglichkeit
davon, wie der Erfolg gleichwol war, ward er Unmuths. Er raufte ſich,
jedoch in der Stille nur, daß es niemand reaardiren mothte, die Haare
mehrentheils aus dem Kopfe, und zurnte mit dem Himmel wie Jonas.
Allein, geliebteſte Nachſten! was halfe dem Pasquinen ſeine Ungedult.
Das Scchickſal beſtrafte ihn, wie ers verdienet hatte, denn Pasquinus
verlieſſe ſein Luftſchif, und geriethe in einen dicken finſtern Wald, allwo
er wegen der Gegenwart eines nahgelegenen romiſchcatholiſchen Cleſt rs
die Geſtalt eines Ordensbruders annahm. Kaum hatte er in dieſem
Walde eine deutſche Meile zurucke geleget, ſo begegnete ihm ein Mann,
der gekleidet war, wie Pasquin. Es traf hier ratione der Kleider we—
nigſtens ein: Similis limili gaudet! Gleich und gleich geſellt ſich gern.
Der begegnende Ordensbruder redete Pasquinen an, und lieſſe ſich in
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eine Erzehlung ein, worbey er ihm nicht nur verſicherte, daß der Konig
in Preuſen einen vollkommenen Sieg wider die Feinde erfochten, ſon
dern auch den Cloſtern ziemlich zugeſprochen habe. Der Ordensbruder
war ſehr ungehalten, daß auch ſogar die Heiligthumer der Cloſter nicht
unverletzt waren, ſondern denen Fugungen des Krieges weichen muſten.
Pasquin hatte eine Freude, ſo einen Menſchen angetroffen zu haben, der
oſterreichiſch geſinnet war. O ſprach er zu den Ordensbruder, wolte
der Himmel, daß Schleſien wieder an die Kayſerinkonigin, und alſo in
die Hande einer romiſcheatholiſchen Gewalt kame, ach ſo wurde die Un—
verletzlichkeit der romiſcheatholiſchen Heiligthumer heiliger beobachtet
werden, als da Schleſien jetzo unter einem proteſtantiſchen Herrn ſtehet.
Reden und Gegenreden verurſachten, daß beyde Wandersleute bekann—
ter mit einander wurden, und Pasquin endlich dem Bruder Theophi
layen ſeinen Stand, Namen und zeitherige Schickſale entdeckte. Theo
philax erfreuete ſich, den Ehrenmann Pasquinen, von welchem er ſo vie—
les gehoret und geleſen hatte, kennen zu lernen. Ach! ſprach er zu Pas—
quinen; kommet mit mir, mein Herr! in unſer VCloſter, ihr ſolt uns
ſehr willkommen ſeyn, und wir werden euch bey uns behalten, ſo lange
euchs bey uns gefallen wird. Pasquin, welcher allemal gerne in Clo—
ſtern gelebt hatte;, denn er wuſte, daß man in ſelbigen luſtiger und ver—
gnugter war, als auſer den Cloſtern, konte und wolte dem Ordensbru—
der Theophilayen das Anerbieten nicht ausſchlagen. Er gieng mit ihm,
und ſie beyde langeten in dem Cloſter St. glucklichan. Pasquin,
von deſſen Stande und Staatserfahrenheit Theophilax dem ganzen Clo
ſter Nachricht gegeben, wurde von einem jedem insbeſondere ehrwurdig
empfangen, und man bewirthet ihn dieſe Stunde noch auf das ehrer
bietigſte

gewuſt, wo Pasquinus hingekommen, wo er ſich jetzo befinde, und was
ſeine Beſchaftigung ſey. Jch habe euch hiermit von dieſen allen aus
fuhrliche und ſolche Specialnachrichten gegeben, welche wohl verdienen,
denen Geſchichten der Zeitbucher einverleibet zu werden. Pasquin iſt
alſo in Schleſien in dem Cloſter St. allda genieſſet er das Accom
modement und der Geſellſchaft der Monche. Unter den Wolfen muß
man heulen. Dieſes iſt ihm ganz wohl bekannt, er befindet ſich dahero
auch in dem angenehmſten Umgange dieſer geiſtlichen Perſonen, mit wel—
chen er iſſet und trinket, und allda ſchlafet, auch des Tages uber die
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Sehet, geliebteſte Freunde! die ganze Welt hat bis dahero nicht



D  DHDÊ 49ganze Fraternitat und Erzehlung der merkwurdigſten Schickſale, die er
erlebt hat, unterhalt, und was noch mehr, Pasquin iſt entſchloſſen, in
dieſem Cloſter entweder bis zu Wiederherſtellung des Friedens, oder
aber bis die Kayſerinkonigin den Sieg und Oberhand behalten wird, zu
verbleiben.

Wie es aber zu geſchehen pfleget, daß die Monche des Tages uber
ihre Horas abwarten, und bey ihrem Vorgeſetzten ſeyn muſſen, Pasqui—
nus aber ſeine beſondere Zelle bewohnet, ſo hat ſich derſelbige entſchloſ—
ſen dieſen Winter hindurch einige Piecen zu fertigen, welche er bey
nachſtkunftigen Abſchiede aus dieſem Cloſter, welchen er kommenden
Fruhling nebſt einem allgemeinen oder wenigſtens doch Particeulairfrie—
den hoffet, dem Cloſter zur Dankbarkeit und zum unſterblichen Ange—
denken ſeines Daſeyns zu verehren verſprochen hat.

So bald von dieſen pasquiniſchen Schriften etwas vollkommen fer—
tig ſeyn durfte, verſpricht man dem Publico deſſen Communication.
Damit aber auch nicht in dieſe verſprochene Schriften einiges Mistrauen
der Verfalſchung oder des Unterſchubes geſetzt werden moge, kan man
nicht umhin dem Publico kurzlich Nachricht zu geben, wie man darzu
gelangen wird.

Jch paßirte eben damals, da Zoilus und Momus mit ihren Hor—
nern verwickelt in einer Hecke ohnweit Breslau lugen, und wegen Hun
ger, Durſt und Froſt, auf das erbarmlichſte um Hulfe ſchrien, dieſen
Wegs. Jch horte das Geſchrey. Jch kam dem Geſchrey naher, und
bald erkannte ich die hulfbedurftigen Bruder, denn ſie hatten mich gar
oft beleidigt, und ich hatte ſte dadurch ganz ſpeciell kennen lernen. Sie
baten mich um Hulfe, ſie deprecirten alle mir zugefugte Beleidigung, ſie
erzehlten mir alle dieſe obverzeichnete Merkwurdigkeiten, und ſchwuren
mir bey der Unverletzlichkeit ihrer Horner zu, wie ſie mir allen nur er—

denklichen Gefallen erzeigen wolten. Boſes mit Boſen zu vergelten bin
ich niemals geneigt geweſen, und ſolchergeſtalt war ich, zumal mir dieſe
Bruder uberaus bewegliche Worte gaben, auch dieſesmal entſchloſſen,
ihren Bitten ſtatt zu geben. Jch nahete mich alſo, und machte ſie, nach—
dem ſie mir gewiſſe Bedingungen zuſchweren muſſen, von ihren Verwi—
ckelungen loß. So tadelſuchtig auch dieſe zwey Bruder ſonſten ſeyn, wel
che Eigenſchaft man mit allem Rechte laſterhaft nennet, ſo unverbruchlih
hielten ſie ihre Verſprechungen. Sie nahmen mich mit ſich in das Clo
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zo 9  9ſter auf, wohin ſie ihren Weg zu richten entſchloſſen waren. Wir lan
geten allda an, und erblickten Pasquinen;, welcher zwar anfanglich von
ſeinen boſen Vettern nichts wiſſen und horen, noch! ſie vor ſeine Augen
kommen laſſen wolte: allein gleichwol durch meinerund des geſamten
Cloſters Vorbitte von Paẽquinen auf und wieder angenommen wurden,
und zwar unter dieſen Bedingungen, daß Momus  und Zoilus hinkunftig
der Welt entſaagen, und dieſes Cloſter zu ihren ſteten Aufenthalte wahlen,
zur Dankbarkeft det. Aufnahme hingegen bey Pasquino und dem ge
ſamten Cloſter die Functionen-zwẽeyer Clpſterpedienten bekleiden ſolten.
Noth brach Eiſen, die-zwey hungrigen Bruder entſchloſſen ſich, die Of
ferte zwar anzunehmen, allein ſie ſuchten meine Freundſchaft, daß ich
ihnen dereinſt zu ihrer Flucht aus dieſem Cloſter nach Pasquinens Ab
ſchiede behulflich ſeyn mochte, und dieſe ſind es, welche mir die Schrif—
ten, welche Pasquinus dieſen Winter zu Papier bringen will, commu
niciren werden. Dooch ich will vor dieſesmal ſchlieſen. Du, geliebteſter
Nachſter, nimm meine angewendete Beinuhung geneigt auf, und wiſſe,
daß ich mit nachſten das erſte Stuck von Pasquinens Winterarbeit mit
theilen werde, dieſe Schrift aber gehet mit dem Ausſpruche der Worte:
Des nachſten ein mehrerers, zu Ende.
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